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is. Jahr April 3929 , Oster Heft 4

Unser Bund
Aelterenblatt des Bundes Deutscher Jugendvereine

Ein Wort zur Eberswalder sormulierung des

Bundeszieles(im s 1 der Satzungen).
l—«In Eberswalde sind Aufgabe und Ziel unseres Bundes mit den Worten be-

Zetchniet:»Er will ein-e Lebens- und Erziehungsgemeinschaft von Jungen und

MadchkmMännern und Frauen sein. Er dient keiner kirchlichen oder politischen
Partei, aber er kämpft fiir die Durchdringung und Erneuerung aller Lebens-
gebiete im Geiste des Evangeliums.«

Diese Sätze wurden nach der Eberswalder Tagung zum Gegenstand lebhafter
Auseinandersetzungbis über die Reihen unseres Bundes hinaus. Jnsbesondere hat
der Landesverband Hamburg in Form eines Einspruchs sei-ne ernsten Bedenken

gegen Zustandekommen und Fassung der Eberswalder Erklärung geltend ge-
macht. Es fand im November xgzs in Hamburg ein-e persönlicheBeratung
Zwischen der Bundesleitung und Vertretern des LV. Hamburg statt, in welcher
alle strittigen Fragen durchgsesprochenwurden und als deren Ertrag die nach-
folgende Erklärung anzusehen ist. Sie stellt also die gemeinsame Auffassung
der Bundesleitung und des LV. Hamburg iiber Sinn und Bedeutung der

Eberswalder Sätze dar.
s. Die Eberswalder Formulierung entspringt einem Wollen, das von Anfang

an in unserem Bund wirksam gewesen ist. Kräfte des Evangeliums hab-en seit
der Arbeit unseres Clemens Schultz die besondere Art unseres Bundes und seine
Verantwortung gegenüber dem jungen Menschen bestimmt. Es handelt sich also
bei dem, was in Eberswalde aufgebrochen ist, nicht um etwas unserem Bunde
völlig Neues oder gar Wesensfremdes.

Auf der anderm Seite beweisen die verschiedenartigen Deutung-en, welche die
Eberswalder Formulierung erfahren hat, daß diese das Wollen unseres Bundes

VIIchnicht in hinlänglich klarer Weise ausgesprochen hat. Sie darf deshalb
mcht als ein letztes und abschließendesWort unseres Bundes angesehen werden.

as in Eberswalde ausgesprochen wurde, stellt nur den erstmaligen Versuch
dakp Unserem Bunde die Aufgabe zu weisen, wie sie sich iM Hinblick auf das

IftzkkZiel darstellt. Wir erblicken in der Eberswalder Formulierung auch nicht
die neue Bunsdeslosung;diese kann uns nur als reife Frucht einer Arbeit ge-
schenktwerden, welche in der ernsten Durchdenkung der mit der Ebserswalder Er-
klawng angekührten Fragen geleistet werden muß. Fiir diese Arbeit, welche VCJkallem von den Aelteren unseres Bundes zu leisten sein wird, soll Zugleich Mlst
dem FOFAMDMein Aufriß gegeben werden-.
Z« DIE Ebetswalder Erklärung ist vor allem als ein Zeugnis del-' Aectkkm

Unstkes Bandes und als ein Versuch, ihre Verantwortung auszusprechen- ZU

werten. Jeder Versuch, diese Erklärung in dem Sinne auf die Jüngeren ZU
ubertragen, daß den Jüngkkm mit diesen Sätzen gleichsam ein Lebensbekenntms
abveklangk wird, verläßt die Grundlagen unseres Bundes. Auch hat Von den
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Freunden der neu-en Satzung niemand daran gedacht, eine solche Verpflichtung
den Jüngeren aufzuerlegen, ebenso hat Stählin bereits in Eberswalde diese Auf-
fassung ausdrücklich abgewiesen Es gehört gerade zur Verantwortung unseres
Bundes vor dem Evangelium, daß der Bund sich seiner besonderm Verpflich-
tungen gegenüber den iim Werden und in- der Entfaltung begsriffenen jung-en
Menschen bewußt bleibt. Wenn sich der Bsund um« eine klare Stellung zum

Evangelium müht, so ist er vsor allem verpflichtet, deutlich herauszustellem daß
für unseren Bund msit der Verantwortung vor dem Evangelium ein-e bestimmte
pädagogische Haltung nicht nur gegenüber dem Nachwuchs unseres Bundes,
sondern gegenüber der Jugend überhaupt gegeben ist und daß sich unsere Ver-

antwortung in der besonderen Art unserer Jugendführung ausdrücken muß. Einen

besonderen Teil dieser Verantwortung bildet die Aufgabe, die rechte sorm des

Zusammenwohnens der Aelteren und Jüngeren im Bunde ZU finden. Es soll
schon hier kein Zweifel darüber gelassen werden, daß das Schwergewsicht unserer
Arbeit im Jugendbunid liegen muß.

4. Die Eberswalder Sätze sind weder eine Anpassung an die Losungen
,,christlicher«Jugendbünde, noch bedeuten sie eine »Verkirchlichung«des Bun-

des, nämlich ein-e Preisgabe der kritischen Haltung gegenüberden Kirchen, noch
dürfen sie so verstanden werden-, als wollten sie das Evangelium zu einem

Mittel machen, mit welchem seine aus den Fugen geraten-e Welt geflickt oder

alle möglichen irdisch-en Not-stände geheilt werden könnten.

Mit den Eberswalder Sätzen wird an die Verantwortung vor dem Evan-

gelium erinnert. Es wird damit gerade auf jene Grundkräfte der Erneuerung
hingewiesen, welche mit der rücksichtslosenKritik aller menschlichen Einrich-
tungen und irdischen Zustände vor dem Evangelium anhebt. Daher kann

,,Durchdringung und Erneuerung aller Lebensgebiete im Geiste des Evan-

geliums« zunächst nur sagen wollen, daß jedes Lebensgebiet der kritischen Be-

leuchtung durch das Evangelium unterworfen- ist und auf seinen Ruf wartet,

daß aber wir Mensch-en nichts anderes tun können, als in schlichtem Gehorsam
in unserem irdischen Werk zu stehen und daß wir uns bereit haltenl sollen, uns

durch den im Evangelium enthaltenen Kampf- und Gestaltungswillen ausrufen
zu lassen.

Als Lebensgebiete, auf welche wir den Blick gerichtet halten müssen, seien
folgende genannt: Arbeit und Beruf, Wirtschaft und Politik, Ehe und Ge-

fchlechterfrage, Schule und Erziehung, Kirch-e und Gemeinde. Zum Teil stehen
die Aelteren unseres Bsundes schon auf einem dies-er Lebensgebiete in verantwort-

licher Mitarbeit oder sie wachsen doch morgen hinein. Hier sollen sich die

Aelterm untereinander den Dienst leisten, daß sie ssch ZU« größerer Klarheit
helfen, damit sie ihre Verantwortung sehen und gemeinsame Wege zu verant-

wortlicher Lebensgsestaltung suchen. Durch diese Arbeit, welche in Arbeits-

gemeinschaften und seeiz-eiten, auf Aelterentreffen und Tagungsen zu leisten- ist,
wird unsere Verantwortung erst in ihrer ganzen Breit-e sichtbar und läßt uns

ahnen, daß wir mit dem, was in Eberswalde gemeint ist, vor eine Aufgabe
ohne Grenzen gestellt sind.

Ebenso wichtig aber wie diese ganze Arbeit ist die Gestaltung des Bundes

selber. Dies-er hat sich um eine sinnvolle Ordnung des Jugendlebens zu mühen,
in dem unsere Haltung der Welt gegenüber gleichnishaften und zeugniskräftigm
Ausdruck findet. Als Beispiele für die praktischen Aufgaben seien genannt:
Jugendliches Gruppenleben, Jugendführung, Aufbau des Gruppenabends, Ver-
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hålmis dek ActSkBstUfMUnd Geschlechter zueinander, die Art wsie wir Feste
feiekm sktizeit Und Ekholung, gemeinsame Sitte, Lied und Spiel, Fahrt und Lager.

Vielleicht wird uns einmal im Laufe dieser Arbeit der Aelteren und des

gesamten Bundes ein Wort der Losung geschenkt, welches klarer und über-

zeugka Ausdruck der Verantwortung unseres Bundes vor dem Evangelium ist.
Landesverband Hamburg. Die B-undesleitung.

R. Spieker. W. Uhsadkh R. Goethe. W. Stühlin.

Die deutscheArbeiterdichtungund unsere
Verantwortung.

Wilhelm Knevels.

Viel zU wenig wurde das Auftretens der Arbeiterdichtung in Deutschland be-
achtet. Es gibt, wie ich etwa nach Vorträgen vielfach bemerkte, zahlreiche ge-
bildete Bürger, die gar nicht ahnen, daß es eine Arbeiterdichtung gibt, und

höchstens,vom Weltkrieg her, sei-ne dunkle Erinnerung an den »Kesselschmied«
K. Lersch hab-en. Die Arbeiterdichtung hat aber nicht nur eine Bedeutung für
die Literatur (übsrigens eine nicht geringe Anzahl Perlen der Dichtung sind
darunt-er), sondern für das kulturelle Leben überhaupt. Sie zeigt, daß das

deutsche Proletariat geistig erwacht, daß die Arbntierbewegung über»das
bloß Materielle hinausgeschritten ist imd sich-nach ku-ltusrellen, seelisch-geistigen
Zielen hin bewegt. Eine Tatsache von einer noch gar nicht zu ermessendenTrag-
weite. Jst sie in unserem Bund schon genügend beachtet worden? Die meisten
von uns entstammen ja bürgerlichenKreisen. Aber viel-e sind durch ihren Be-

ka- alle (a»lle?)durch den Willen zum Dienst in Berührung mit dem Pro-
letariat gekommen. Wie notwendig ist es da, daß man die Proletarier kennen-
lernt! Das ist gar nicht so leicht. Man kann jahrelang msit einem Arbeiter ver-
kkhkt Und sein Vertrauen genossen hab-en — und bei« irgendeiner Gelegenheit
merkt man, wie wenig van sich selbst er einem offenbart hat. Fast all-e Prole-
tarier sind außerordentlich spröde iund scheu in der Enthüllungs ihres Innern.
Daß die Arbeiterdichtung, die zugleich ohne den Gedanken an Veröffentlichung
geschrieben wurde, ein unvergleichliches Mittel ist, die Arbeiter, wie

sie sind und wie sie sein möchten-, kennenzulernen, versteht sich von

selbst—Ich habe seit xo Jahren Arbeiterdichrung aus Büchern, Zeitungen und

Manuskriptengesammelt und hoff-e, bald eine Auswahl vorlegen zu können.
Zum weiteren Studium benutze man vorerst die vielen kleinen Auswahlbänd-
chms die der Arbeiterjugendverlag, Berlin-, herausgegeben hat (Preisse zwischen
50 End 90 Pfg.). Hier kann »ichnatürlich nur einige Andeutungen machen.
Zunachstsei kbar festgestellt, was susnter Arbeiterdichtung zu verstehen ist. Es be-

steht.da nämlich eine Begriffsverwirrungz oft wird wahllos alles, was in

Menschersokm vosn Arbeitern handelt oder sich an Arbeiter richtet, als Arbeiter-

dFchtUnAbezeichnet Den Namen »Arbeiterdichtungen«verdienen nur Dichtungms
dsle Von Arbeitern im soziologsischen Sinn, von städtifchen Proletariern
Vkrfaßtsmd We Verse des Gärtners Woike werden zu Unrecht als »Arbeiter-i
Uchtung«««beZOich-nset),»und zwar solche, die den inneren Zustand des Prole-
tanakw m tkpifcher Weise enthüllen-, worüber die Aufnahme durch die

Akkmekschszmtscheisdet (poetischk Erzeugnisse eines isoliert stehenden eigen-
amgm Mmschm sind keine Arbeiterdichwng); überhaupt sollte man Arbeiter-
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dichtung nur solche Werke nemmy die ihrem literarischen Wert nach als

Dichtung bezeichnet werden können, was allerdings nicht jeder beurteilen kann

(revolutionäre Tendenzschriften find keine Arbeiterdichtung).
Wer hätte vor 35 Jahren gedacht, daß Arbeiterdichtunsgenin solch-er Menge

und von solchem Wert entstehen und in der Arbeiterschaft eine solche Verbrei-

tung finden würden? Den eigentlichen Durcherch der Arbeiterdichtung brachte
der Weltkriieg. Der Grund dafür liegst in der Wucht und Stärke des

Kriegserlebnisses, aber auch in der freien Zeit, die Erlebnisse niederzuschreiben,
die der Krieg viel-en, trotz aller Strapazen, verschaffte. Am Anfang stand die

Lieb e zum Vaterland, gehaltener, aber nicht minder tief als in anderen

Kreisen, was das bekannte Gedicht von Karl Bsröger aussptacht
Immer schon haben wir eine Liebe zu dir gekannt . . .

Allmählsich erhob sich ein limmer stärkerer Widerstand gegen den

Krieg und damit ein Zug zum Jnternationalem sein Aufruf zum Friedens
wie etwa bei Gerrit Engelke, dem genialsten Arbeiterdicht-er, der wenige Tage
vor dem Waffenstillstand fiel:

Herauf! Aus Gräben, Lehmhöhlen, Betonkellern, Steinbrüchenl
Heraus! Aus Schlamm und Glut, Kallstaub und Aas eruchen!
Herbei! Kameraden! Denn von sront zu sront, von Feldzu Feld
komme euch allen der neue Feiertag der Welt! . . . .

»

Euch alle beschwör ich bei eurer Heimat Weilern und Stadten
den furchtbaren Samen des Hasses auszutreten, zu jäten,

,

beschwöre euch bei eurer Liebe zur Schwester, zur Mutter, zum Kind,
die allein euer narbiges Herz noch zum Singen stimmt.
Bei eurer Liebe zur Gattin — auch ich liebe ein Weib!

,

Bei eurer Liebe zur Mutter — auch mich trug ein Mutterleib! . . . . .

Jch war Soldat und Mann und Pflichterfüllter so wie du,
dürstend, schlaflos, krank — auf Marsch und Posten immerzu.
Stündlich vom Tode umstürzt, umschrien, umdampfh
stündlich an Heimat, Geliebte, Geburtsstadt gekrampft
wie du und du und ihr alle . . . . .

Aber wir müssen weiter zurückgehen. Die Keime zur Arbeiterdichtung
liegen in kleinen Augmiblicksbildern uind -szenen, realistischen S chit-
d e run g e n »aus dem Arbeiter- und Alltagsssleben Was man da liest, wird man

nicht so leicht vergessen. Daß das Düstere überwiegtz versteht sich Von selbst—
SMer- helfen, dienen! — das muß ja sunsere Antwort sein auf das, was wir

da hören. Noch stärker ist unser Eindruck als aus der unmittelbaren Wirklich-
keit des Proletariates selbst, sofern wir diese überhaupt kennenlernen Denn in

der Dichtung sehen wir die Jnnenseite. Auch zusammenhängendedichterische
Schilderungen des Arbeiterdaseiinss haben wiir z. B. in Krilsles »Unter dem

Joch« und Brögers »Der Held iim Schatten«. Der Altmeister solcher Schil-
derungen sist Alfons Petzold, der selbst durch unsägliches Elend hindurch-
gegangen list. Beispiele würden nsur ein leinseitiges Bild geben; also verzichte
ich darauf. Eine Tendenz ist sin diese, meist lyrischens klein-en Werke nicht ge-

woben, mit Ausnahme etwa des Gedichtes von Otto Krille:

. . . . . O du sonnige Zeit und du sblühenderTag!
Wir grüßen dich an den Maschinen.
Mit den Lerchen jauchzt unsres Herzens Schlag,
indessen wir fronen und dienen.

Unser Herz verglüht, unsre Lippe dorrt,
und Leben und Sommer ziehen fort . . . . .

wir müssen weiter hungern .. . ..
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Stärker als der Schrei nach Brot aber ist der Schrei nach Menschentum.
Wir Votde IMS das sehr Zu merken hab-en, weim wir die Arbeiterbewegusng
beurtfilemUPIkhaben auch seine Seele, so und ähnlich heißt es oft. Oder

traktklgm Wtk hatten eine, aber sie ist zugrunde gegangen
— wie es am er-

greifendsten das klein-e Gedicht von Mar Barthel sagt:
Ein hlUthnger Vogel hat sich durchs Fenster verirrt,
.dorth»tn,wo die Maschinen poltern,
Un,dapgstlith scheu flatternd, durchhuscht er den Saal,
W·1eeine befleckte Arbeiterseele, die ans Licht will.
Ein rasender Riemen aber erfaßt den Flüchtling
und zerrt ihn blitzschnell herab zur Welle. ’

(Laut pocht das Herz der groben Maschine.)
Und nun? Nichts. Eine Alltagsgeschichte:
Leuchtend wie eine taufrische Rose
blüht an der Decke ein Blutfleck,
und das zerrissene Vöglein hat der Erhauseer verschluckt.....

»So schrei doch, Mensch im Eisen« — das ist der Grundklang des letzten Ge-.
dichtbandes von Heinrich Lersch, der zwar inzwischen freier Schriftsteller
wurde, aber noch sehr lebendig in der Erinnerung an sein Maschinenarbeiter-
dasein lebt. Jm übrigen finden wir nirgends einen Kampf gegen die Maschine
als solche; stets werden nur die augenblicklich schlimmen Begleiterscheinungen
des sabrikarbeiterdaseins beklagt, schlechte Luft, Lärm, allzulange Arbeitszeit,
Mangel an Beziehung zur ganzen Fabrik, Hingabe der Kraft des Arbeiters

gegen ein-en geringen Lohn, Häufigkeit der Unfälle infolge ungenügendenSchutz-es
usw. Was kann man da fiir die gegenwärtigen praktisch-en Problem-e alles

lernen! Um nur ein-es heraiuszugreifem Die sreizeitl Es ist bei der Art
der heutigen Arbeit unbedingt erforderlich, daß der Arbeiter eine reichliche sreizeit
hat. Wie stark die Sehnsucht danach ist, zeigen unzählige Gedichte. Die sreizeit
Wird ZUmeist, nach den Gedicht-en, die für die besseren Elemente der Arbeiter-

schaft bezeichnend sind, in derNatur verbracht. Dort findet der Arbeiter, zu-
mal der jüngere, was er in der Arbeit nicht findet, sich selbst und den Nächsten,
d. h. den anderen Arbeiter. Erschiitternd ist es, welche verschwinde geringe
Rolle die samilie bei der Erholung spielt. Darans sind wohl dise üblen Woh-
nungsverhältnisse schuld. Jn die Wohnung zieht es den Arbeiter nicht, aber
die Frau muß zu Hause bleiben. Auch von der Liebe im engeren Sinn ist viel

weniger die Rede, als man erwarten sollte. Die Wieder-entdeckunig der Natur

für den Proletarier ist der Arbeiterjugendbewegung zu verdanken. Ihren Einfluß
fpurt man an allen Ecken und Enden. Wie wird der Abend, an dem man einen

Gang in den Park macht, wie der Sonntag, an dem man wandern .darf,.
hetbeigewünschtx

.. lHinweg von Märkten, Zimmern, Treppenstufen,
Straßenbraus—
die Waldberge, die Waldberge rufen,
locken mich hinaus! .

Bald hab ich diese Straßenwochen,
sbald diesen Stadtbann angebrochen
End siehe hin, wo Ströme durch die Ewig-Erde pochem
Steht selig in die weckt

Starke Naturerlebnissseverschiedenster Art finden eine zum Teil recht bedeut-
same Gestaltung. Vor allem ist es das Erlebnis des Sein s:

«»—
— . Mein Bruder Baum, du stummer Beter,

wir tauchen Stirn und Sand in reinen Aether
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und werfen unser Jauchzen in den Wind.
wir sind! wir sind!

Und das Erlebnis der Erdnähc

. . . .. Nun, rauhe Erde, hast du mich gepackt!
Schon fühl ich mich in allen Kleidern nackt,
Nun spiir ich dich. Nun braust durch mich ein Wehn,
in allen deinen Dingen aufzugehn .. . ..

Und das Erlebnis der Gemeinschaft. Bei den Jungen etwa am Sonnen-.

wendfeuer:
. . . Weihevoll sind alle Herzen

und von Zauber sanft umwebt.
Still entweichen Haß und Schmerzen,
wo das Sonnwendseuer lebt . . . ..

Auch ausgesprochen religiöse Naturerlebnisse sind nicht selten. Jn
der Natur bricht das Religiöse am ehesten durch. Es ist mehr Religion in
der Arbeiterschaft, als man zu vermuten pflegt. Nur werden die iiblichen reli-

giösen Worte möglichst vermieden, weil ssie den Arbeiter durch die von ihnen
abgelehnte Tradition der christlichen Kirch-en zu sehr belastet erscheinen. Da die

religiösen Arbeitergedichte hier nicht zieiert werden können, verweise ich auf
mein-e »Briicken zum Ewigen« (Wollertnann, Braunschweig, d. Auflagc,
Lein-en 5,50 Mk.), worin sich die bedeutendsten religiösen Gedichte der Arbeiter-

dichter finden. Wenn man die religiösen Stimmungen der Arbeiter kennt, kann

man eher die christliche Verkündigung in der geeigneten Weise an sie heran--
bringen und verfällt nicht in solche verfehlt-en und banalen Sätze wie neuer-

dings mehrere (darunter amtliche) Flugblätteg die die Arbeiter siir Christentum
und Kirche gewinnen wollen; die Verfasser msiissen Leut-e sein, die von dem

Wesen des geistig regen Arbeiters nicht die geringste Ahnung haben. Wie viel

anders wäre das alles, wenn die Kenntnis der Arbeiterdichtung verbreitet wäret

Die religiöse Lage des Proletariat-s läßt sich mit dem Wort »Sehns ucht«
bezeichnen. Sehnsucht gibt Oberhaupt dem ganzen inneren Wesen des geistig
und seelisch erwachten Proletariers (-um diesen handelt es sich ja
hie r imm e r) das Gepräge. Aeußeresund inneres Sehn-en sind untrennbar in-

einander g-ewoben. Es muß bei den »Proletariern«Palästinass ähnlich gewesen
sein; nur sso ist Jesu Stellung zu den Armen und Unterdrückten zu verstehen.
Jn ihnen lebte und lebt etwas, was bei den »Bürgern« vielfach erstorben ist
und was doch die iunerläßlicheVoraussetzung fiir den Glauben ist: der

Drang, aus dem gegenwärtigen Zustand heraus, in ein-en
anderen hinein, der Trieb nach einer Veränderung, zunächstwohl äußer-
lich gemeint, aber der Umbiegung ins Inn-etliche zugänglich; sie sind Menschen,
deren Wesen in der Zukunft liegt, wie es die schöne, bei Arbeiterzusammien-
künften oft gesprochen-eund gesungene Hymne von Otto Krille sagst:

Zukunft! Zu dir,
aus der Tiefe des Lebens,
von Millionen bebenden Lippen,

«

aus schmalen Brüsten und bangenden Herzen,
ringt sich ein Schrei!
Auf dornigen Pfaden steigt ein gequ-ältes,
sonnenhungriges Geschlecht
zu den Höhen der Zeit.
Was zwischen der Menschheit
Morgen und Mittag
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———————————————

Denkerstirnen gefurcht und zetmar-tert,
naht der Erfüllung!
Hermwärts
zu den Bergen
menschlicherFreiheit
und jauchzender Freude
kehren die müden Söhne der Erde.
Denn nur Freiheit ist Leben,
und nur in Freude ist Freiheit,
nur in Liebe ist der Menschheit göttlichsteVollendung.
Zukunft, uns dürstet nach dir!

Unsere Herzen brennen
wie Wüstenstaub.
Unsere Stirnen itropfen
von der Mühsal des Lebens.
Du wirst uns Regen und Sonne sein!

DkkSauptgegenstand des Sehnens ist dise neue Ordnung, die neue Welt,
die neu-e Zeit. Das Neue ist eisn Aseußeres Und Jnneres zu-
g leich. Diese Verbindung ist charakteristisch. Der Arbeiter meint nicht, daß die

Verbesserungäußerer Zustände eine Veränderung des Innern unmittelbar nach
sich zischezer lehnt es jedoch auch ab, daß man- die äußereAenderung gewisser-
maßen aufschiebt und nur die innere betreibt, aus der dann alles Aeußere an-

geblich von selbst folge. Daß das Neue von Mensch-en allein gemacht werden

könne, glaubt keiner der Arbeiter mehr, die sich in der Arbeiterdichtung aus-

spkkchm. Jm Gegenteil, es herrscht eisn Zug, den man mit einem theologischen
Ausdruck als eschatologisch bezeichnen könnte: das Neue kommt eruptiv,
plötz lich, wie von irgendwoandersher; es bricht unmittelbar von Gott selbst
herein, wie nicht selten gesagt wir-d. Man muß sich nur auf es zubereiter sich
dafür empfänglich machen, die Hemmungen wegschaffen, die seinem Kommen
im Wege stehen. Die Arbeiter fühlen sich gewissermaßen als Stoßtruppe
oder Vorhut dieses Neuen. Ihre Gemeinschaft ist das Vorbild oder

die Keimzelle der künftigen Menschheitsgemeinschaft. Es
wird nie unterlassen, zu betonsen, daß die Gemeinschaft der Proletarier nur eine

Vorstufe »und daß der Kampf gegen die Nichtproletarier nur ein Uebergansg —

oder politisch ausgedrückt — daß der Klassenkampf nur Mittel zum Zweck ist.
Manchinal wird sogar ohne jeden Widerspruch der proletarischen Zuhörer, der

Leser, bekom, daß sich die Liebe euch auf die Reichen beziehe, wie z. B. bei

Akfdns Petzold:
Ob arm, ob reich — wenn sie nur suchend gehn
nach einem Lichte, kann ich sie verstehn.

flndimmer heißt es: »Menschheit«,nicht: sintiernationasles Proletariat oder
o etwas.

Menschen, Menschen alle, streckt die Hände
über Meere, Wälder, in die Welt zur Einigkeit!
Daß sich Herz zu Herzen sende-
neue Zeit!

Jn all dem·liegst allerdings ein starkes Selbstgefühl des Prote-
ta«,a«tsi leM Bewußtseindes Wertes der Arbeiterschaft und der Arbeiter-

gememfchaftzOhne die Arbeiter kann das Neu-e nicht kommen; ja, ohne sie
Ware auch d«!egegenwärtige were nicht. Die Dome des Mitten-stets erzählen
von Pemgleichen schaffenden Bund, von dem- sie gebaut sind, wie die modernen
Rme Und die Straßen usnd Bahnhöfe flehen die Arbeiter gleichsam um
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Gnade an, weil sie ihre Herren sind. Von hier aus kann auch eher ein Sinn-
in »der Arb eit gefunden werdens. Dias ist ein-e neue Gedankenreihe, die erst
später aufgetaucht sist und die unbedingt unterstützt und vertieft werden muß.
Denn wie soll es weitergehen, wenn der Proletarier sei-ne Arbeit als sinnlos
betrachtet? Manchmal gewinnt diese Anschauung etwas Titanisches; die Arbeiter

sind sozusagen die Weltschöpfer:

Tausend Räder müssen sausend gehn-
tausend Spindeln sich im Kreise drehn,
Hämmer dröhnend fallen, Schlag um Schlag-
daß die Welt nur erst bestehen mag.

Sie haben nichts ererbt als Kraft, Stolz und Leidenschaft, emd gerade deshalb
fühlen sie sich »als Titanen, die gottähnlich sind — jeder Arm, der den Amboß
schlägt, einem Atlas gleich, der die Erde trägt. Natürlich sind hier große Ge-

fahren. Aber es liegen hier die Wurzeln esiiner proletarischen Welt-

anschauung, wie sie unbedingt einmal komm-en muß. Am meisten hat für
diese Weltanschauung Getrit Engelke geleistet, der iin ungeheuer kühner, ge-
waltiger Weise aus den proletarischens Vorstellungsformen, Begriffen Und

Worten dsie Welt neu schafft und den Gottesrhythmus der modern-en Welt

erlauscht:
.

. . . . Unaufhörlich drangvoll fluten, beben

Rhythmusströme durch die Stunden um dich her,
schwellen, wellen über dich zu einem Meer-

Gottesrhythmusl

Dem entspricht die Auffassung der Arbeiter als Werkleute, wie sie Hein-
rich Lersch predigt und wie sie auch in unsern Bund übergegangen ist:

Wir Werkleute all, wir alte und junge, wir Männer und Fraun,
die wir nur Flammen und Gluten, Massen und Kräfte schaun-
wir, die wir die Flammen, Gluten und Kräfte bezwingen:
hört unsere Fäuste das Lied der Arbeit singen!

All das ist irdisch, disess eitig orient-iert. Vom Himmel wollen die Arbeiter

noch nichts wissen, weil sie immer argwöhnem sie sollten auf ihn Irgende
ver-tröstetwerden. Doch fehlt nicht, vor allem in der Natur und zur Nachtzeit,
das Ahnen eines Transzendentem Jenseitigen, das aber nicht
von dieser Welt getrennt, sondern in ihr wirksam ist:

Die ganze Stadt ist überregnet
vom Licht, das alle Schläfer segnet
diese Nacht.

Alles ist eben noch im We rden. Werden sich Führer finden, auch reli-

giöse Führer, die die Arbeiter klar und bewußt dorthin führen, wohin es sie
dunkel treibt? Und man kann wohl fragen: Wenn aus unserem Bund keine

solchen Führer erstehen, wo sollen sie dann herkommen? Denn bei uns sind in

besonderem Maß Voraussetzungen dazu- vorhanden-. Deshalb ist auch unsere
Verantwortung eine besonders große. Und sie kann sich gar nicht stärker
aus-drängen,als wenn man die Arbeiterdichtusng kennenlernt. Möchten recht viele
in unserem Bund durch sie bewegt werden wie durch einen Ruf Gottes san uns.
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Politik und Evangelium.
Wir teilen die Thesen zur Frage des Pazifismus mit, weil

sie mit eindringlicher Klarheit zeigen, wie die Frage zu be-
antworten ist, die wir als Ueberschtift darüber gesetzthaben:
Politik und Evangelium. S ch r i f t le i t u n g.

Gottes Wort ist die Kritik san allem Menschen-wört,Menschendenkcn und
Menschentiim Wo immer Menschen irre werden an dem, was sie bisher
hatmios dachter sagten und taten, da hat Gottes Wort sie irre gemacht. Wenn
MM heute ein Fragen durch die Welt geht: »Haben wir ein Recht zum Kr-iege?«
— so ist es Gott, der uns vor diese Frage stellt. Jn der Friedensbewegung
tritt uns der Anspruch Gottes gegenüber, das, was wir bisher ,,harmlos«
taten, unter das Gericht seines Wortes zu stellen. Daß wir kein Recht haben,
den Nationalismus um irgendwelcher, wenn auch noch so »geheiligter« Ord-

nungen willen dieser Kritik zu entziehen, versteht sich von selbst.
Aus der Aussprache mit Gegnern des Pazifismus fühlt man immer wsiieder her-

aus, daß sie den Pazifissmus für ein unfruchtbares Theoretisieren einig-erweniger
halten. Das entspricht heute nicht mehr den Tatsachen: es ist über jeden Zweifel
erhaben, daß der Pazifismus aus der Theorie einiger weniger ,,vaterlandsl·osen
Gesellen« längst zu einer Volks- und Völkerbewegung ,von, unerhortersittlicher
Wucht und Schwungkvaft geworden ist und damit die Kirche vor eine groß-e
und schöne Aufgabe gestellt hat: Sie könnte dieser großenVolks- und Voller-
bewegung — dem Kampf um den Weltfrieden — die Schwungkraftreligi»oser
Begeisterung verleihen oder sie ausgestaltend auffansgen, die sonstspontanuber

die Kirche hinweggseht, wie die sozialistsischeBewegung uber sie hinweg-
gegangen ist.

Der Gegensatz zu »Pazisismus« ist nicht »Militarismsu«s«,sondern«,,wohl-
verstandener Pazifismus«. Außer seinigen Rüstungsindustriellenz beschaftigungs-
losen Offizieren und Politikern, die nur in der Stickluft internationalen Hasses
und Mißtrauens atmen können,gibt es keine Menschen, die den Krieg um des

Krieges willen wollen.
,

.

Nun gibt es — ich habe mir fest vorgenommen, nur Selbstverständlichkeiten
zU sagen — zwei Erscheinungsformen des Friedenswillens: einen politischen
Pazifismus und einen religiösen Pazifismus (sein radikalster Vertreter W.

soekster). Sie sind grundsätzlichverschieden und darum auch grundsatzlich zu

unterscheiden.
»

«

Der politische Pazifismus hält den Krieg für eine Dummheit und bekampft
Ihn als untaugliches Mittel im Namen der Vernunft.
,

Der religiöse Pazifismus hält den Krieg für ein Verbrechen und bekämpft
ihn als unsittliches Mittel im Namen Gottes.

EFWähntwerden darf noch der populäre P-azifismus, der an den Egoismsus.an die Angst und Opfer-scheudes Menschen sich wendet. Darum mag er erwath
WelsdmsWeil die Verachtung, der der Pazifismus bei so vielen tapferen und
nationalen Menschen begegnet, im wesentlichen auf sein-e Ueberlegungen zu-
rückzuführenist.

Pek Politische Pazifismus hat seine Wurzel in politisch-vernünftigenEr-
WagUngMz der recigiösePazifismus hat seine Wurzel im Evangelium, »in der

Friedensbotschaftund im Friedensgebot Jesu Christi. Es muß darum unbedingt
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vermieden werden-, Argumente, die aus der politischen Sphäre stammen, gegen
den religiösen Pazifismus ins Treffen zu führen.

»Der religiöse Piazifismvs hat seine Wurzel im Evangelium, ins der Friedens-
botschaft und im stiedensgebot Jesu Christsi.« — Die Wirklichkeit Und Ein-

deutigkeit dieses sriedensgebotes ist nicht fraglich. sraglich ist lediglich, ob diese
Botschaft und dieses Gebot nur auf das Handeln des Einzelnen oder auch auf
das Tun einer Gemeinschaft bezogen werden muß. Das ist das Kernproblem des

Pazifismus : Gibt esieinen Unterschiedzwischen Jndividusalethik undKollektivethik ?-

Diese Frage sei Zunächstim Sinne der Gegner des religiösen Pazifigmus he-

antwortet:

»Gebt des Kaisers, was des Kaisers ist, — und Gott, was Gottes ist!«
— Die Verquickung von Staat und Christentum ist der große Irrtum der

Pazif-isten. Der Staat hat mit »du sollst nicht töten!« nichts zu tun. Er ist
autonony gibt sich selbst die Gesetze seines Handelns. — »Der Staat hat das

Recht, Unrecht zu tun« (Stresema-nn). — Staatsgesetz und christliches Sitten-

gsesetzsind zweierlei. Das Reich Christi ist nicht von dieser Welt. DieChristen-
heit musz Welt Welt sein lassen und sich darauf beschränken,der Einzelseelei
den Frieden Christi zu verkünden-,»der höher ist als alle Vernunft«; den srieden
Christi, der durch alle Nöte, Kämpfe und Krieg-e den hindutchträgt, der ihn ge-
wonnen hat. Die Worte des soiedensfürsten sowie das ,,Suchen und Jagen«
nach dem Frieden-, zu dem der Apostel aufruft, sind allein auf das innerste
Herzensgebiet sowie ·an den Kreis der lieben Nächsten zu beziehen. Die groß-e

Welt, in der Krieg herrscht, solange die Sünde herrscht, geht ihren Gang; es

ist Aberwitz, ihr in den Arm fallen zu wollen. Es ist grundsätzlichzu scheiden
zwischen Jndividusalethik und Staatsethik.

Diesem individusalistischen Standpunkt sei der pazif-istischegsegenübergestellt.
Um mit s. W. soerster zu reden:

,,. . . eine Trennung des privaten vom kollektiven Handeln ist psychologisch
gar nicht möglich, weil alles, was staatlich begangen oder unterlassen, ge-

schrieben soder geredet wird, sofort das ganze innere Leben eines Volkes infi-
ziert, — so wie eine alkoholifierte Schwang-we das Kind infsiziert, das sie
unter den Herzen trägt. Eben darum müssen im Prinzip an den Staat fast
noch strengere Forderungen als ian das Individuum gestellt werden, weil er

in jedem Beginnen und in jeder Kundgebusng Volkserzieher oder Volksver-

derbet -ist.« :

Der Pazifismus lehnt den ,,Obrigkeitsstaat« mit seinem Dualismus von

Staat und Volk, von Regierung und Untertan ab, damit auch den Dualismus
von Staatsethik und Jndividualethik. Sollen Gott-es Gebote für das Indivi-
duum maßgebend sein, so sind sie auch für das Kollektivum, für den Staat bin-

dend. Alles andere führt in das Reich theologischer Spitzfindigkeiten, in denen

der Theologe sich vielleicht notdürftig zurechtfindet, das dem Laien aber vor-

kommt wie das Kabinett des Zauberkünstlers.
Wir stehen nun an dem Punkte, an dem die Aussprache auf politisches Gebiet

abzugleiten pflegt. An dieser Stelle pflegt der Gegner zu erwidern:

Zugegeben, daß dem so ist! — Aber zu- welchen Folgen würde das

führen! —- Ein Staat, der die Grundsätze des Evangeliums folgerichtig zur

Richtschnur seines Handelns macht, gibt sich selbst auf. »Die Bergpredigt
läßt sich nicht auf den Staat anwenden, sonst würde bald Anarchie herrschen.«

— Wenn nun die Polen oder die Russen — —?!
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Das ist politische Uebseklegunsgl— Trotzdem soll kurz auf sie eingegangen
werden. Ich fkagn Wird eine Handlung dadurch sittlich, daß sie notwendig
ist? — Habe ich das Recht, die Gültigkeit eines göttlichen Gebotes in dem

Augenblick nUfZUhebemda seine Befolgung mir Schaden bringt? — Wenn
Meine sündhaka Mensch-lichtenund die mich rumgebende sündhafte Weltlichkeit
sündhaftes Handeln bedingen, — gibt mir dieser Umstand ein Recht, darum
Mein Handeln sittlich Zu nennen, weil es notwendig ist?

,

Dle Frageder Durchführbarkeitund Nützlichkeitsteht nicht zur Aussprache;
sle gchoktZum Fragenkomplerdes politischen Pazifismus — wenn man

nbek elnMal politisch argumentieren will, so muß man es folgerichtig tun-. Man
darf dann nicht ein f ittliches Recht zum Kriege mit politischen Arg -

menten begründenwollen.

--Kkieg wird sein, solange die Sünde in der Welt -herrschit?«—- Als ob
darin eine Lösung läge! —- Ksein Christ wird die Wahrheit und Wirklichkeit,
die in diesen Worten liegt, bestreiten wollen. — Sie werden aber zur Stimme
des Versuch-ers,wenn sie auch nur im geringsten dazu beitragen, den Kampf
gegen die Sünde und Gottwidrigkeit, die in den Erfchüttseriungenund Greueln
des Krieges sich -auswirkt, abzufchwächen und den Dingen in ihrer ,,Eigen-
gsefetzlichkeit«ihren Lauf zu lass-en.

»Der Staat ist autonom.«
— Er steht also jenseits von Gut und Böse;

er kann tun, was er für gut und uichtig hält. Jedenfalls kann der Staat mit

einer Kirche — das heißt der einzig-en Instanz, dise ihm wirksam ins Gewissen-
reden könnte — mit einer Kirche, die ihm sein-e»Eigengefetzlsichketit«ausdrücklich
bestätigt, sehr zufrieden sein. Die Grundsätze der Bergpredigt find »auf das

Leben des Staates nicht anwendbar«? — Das heißt nicht anwendbar auf seine
Außenpolitilzauf seine Wirtschaftspolitik, auf seine Sozialpolitik? — sür den

Gläubigen gibt es dem Staat gegen-übernur ein Gebot: »Seid suntesrtan der

Obnlgleit«? — Der Mensch ist nur als Individuum, als Einzelwesen ver-

pflichtet, Gottes Gebote zu erfüllenss — Ja, wann ist ser denn »Einzelwesen«?
— Als Glied einer Genossenschaft, als Soldat, als Jndustrieller, als Agrarier,
als Politiker hat er es nicht nur nicht nötig, seine Handlungsweise etwa an

den Grundsätzender Bergprsedigt zu normieren, sondern ist sogar verpflichtet,
es nicht zu tun, wenn politische, wirtschaftliche oder sonstige kollektive Zweck-
mäßigkeiten oder Notwendigkeiten es verlangen? — Eigengesetzlichkeitder

Wirtschaft, Eigenigefetzlichkeitder Politik, Autonomie des Staates? — Und die

Rellkiion daneben als sach neben anderen Fächern-, als sicherer, abge-
schlossen-enstiller Hafen, dahin man sich auf wenig-e Stunden aus dem wild-

VfogfnsdmMeer der bösen Welt flüchtet, um sich dann mit frischen Kräften
hineinszustürzenin den Dsaseinskampf einer lenstgotteten Welt — — — —?

Eine Religion, eine Kirche, die nicht Gottes Gebot zur beherrschen-den Kraft
der materiellen, diesseitigen privaten und öffentlich-enLebensgrimdlagen macht.
Ist LUAEUnd nimmermehr imstande, die Gewissen desr Menschen zu wecken.

Wenn dss Christentum sich so neben-her schieben Iäßt kund sich· daraus be-
schrantt, im einei- gottcosm weit die Wahrheit ais individual-mische wett-

anfchauungzu verkündigemso gibt sie fich der Täuschung hin oder gibt sich
Wenigstens 3U der Täuschungher, als ob in dieser Welt, wenn man sich ihren
Ffbensgssetzknbeugt, trotzdem Zug-ehörigkeitzu Gott und zus seinem Leben sein
konnte: man kann nicht zwei Hei-km dienen-.
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Man wird jetzt einwenden: ,,Am-erikanisierung des Christentums!« —

Jch habe vor solchen Schlagwotten keine Angst. Mir ist tatsächlich ein Mensch,
der in der Einfalt seines Herzens die Gebote der Bergpredigt auf das diesseitige
Leben anzuwenden versucht, lieber als ein anderer, dessen tiefgründige Theologie
ihn daran hindert, weil er zu wissen glaubt, daß diese Gebote nicht für »diese«
Welt gegeben sind, und er sich versündigt, wenn er sie in diese Welt ,,herabzu-
zerren«versucht.

»Was dünket euch aber: Es hatte ein Mensch zwei Söhne — — —«

Karl Kleinschmidt.

Nachklängezur srauentagung aus der

Freusburg.
Die stauentagung auf der sreusburg (Oktober x938) hat eine ganze Reihe von

Gegenwartsfragen aufgeworfen, die für uns alle wichtig sind. Man sprach von

dem durch die veränderten Verhältnisse gewandelten Frauenideal und wie sich
dies auf den verschiedensten Gebieten auswirkt. Die Vielgestaltigkeit der heu-

tigen Erscheinungen, die Altes und Neues mischt, war dusrch die anwesenden
Frauen verkörpert: es waren die verschiedensten Typen vertreten. So können

wir natürlich nicht von einer Einheit in der Frauenwelt sprecher sondern haben

hier, wie überall, ein Ringen und Durcheinanderwirken der verschiedensten
Kräfte. Es ist nicht leicht, die verschieden-enAnsätzenach ihrer Zukunftsbedeutung
zu unterscheiden und zu beurteilen. Doch suchte man immer wieder das Gemein-

same, das, was uns als stauen verbindet; man begegnete sich, Um voneinander

zu lernen und von anderen zu wissen. Es ist so wichtig, daß wir uns ergänzen,
daß die Sozialb-eamtin, die immer nur aufgelöste samilien sieht, wieder einmal
mit srauen spricht, die in geordneten Verhältnissen leben; daß die verheiratete
srau die Nöte der Berufstätigen kennenlernt und ihnen das Herz öffnet. Die

berufstätigen Mütter müssen wieder die Gefahren sehen, die den Kindern aus

ihrem häufigen sernsein entstehen und die ,,Nu-r-Mutter« wird nachdenklich an

den Schwierigkeiten der Geist-esarbeiterins.Wir verlernen dami- das Urteilen und

das Werten, wir sehen die Mannigfaltigkeit und das Anderssein und gehen mit

freierem Blick und weiterem Herzen an die eigene Arbeit zurück. Wisr sind ein-

gereiht neben Andere und müssen, jede an ihrem Platz, unser Teil am Ganz-en
erfüllen.

Wo stehen wir? Nachdem früher nur die verheiratete srau ,,gegolten« hat
und jedes berufstätige Mädchen nicht ganz voll genommen wurde, finden wir

auf solchen Tagungen die umgekehrte Lage. Die Sozialbseamtity die Lehrerin,
die Studentisn beherrschen die Situation, und es besteht nun die Gefahr, daß
neben ihnen die Hausfrau und Mutter nicht zur Geltung kommt. Ich sage dae

weder feindlich noch vorwurfsvoll; das liegt im Wesen der Tagung, die

schnelles Urteil und Sicherheit des Redens fordert —

Fähigkeiten,die im Be-

rufsleben entwickelt und geübt werden und san denen die Hausfrau, aufs Ganze
gesehen, versagt. Das ist ein Mangel und ein bedauerlicher Fehleezweil dadurch
zu leicht ein einseitiges Bild entsteht. Vielleicht wird sich dieser Mangel mehk
ausgleichen, wenn mehr Mädchen, die zuerst bserufstätigwaren, zu Hausfrauen
geworden sind. Wir wollen alle nicht die Einseitigkeit, sondern ein schwester-
liches Hand-in-Hand-Gehen. Eine ganz andere Stellung nehmen natürlich die
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Frauen aus der Frauenbewegung ein, die, zum Teil als Abgeordnete tätig, die

Leitung der Tagung übernommen hatten. Sie haben es immer wieder ver-

standen, die auseinanderstrebenden Kräfte zusammenzufassen, auszugleichen und

auf das Wesentliche hinzuweisen.
Als Vertreter-in der Ur-Frau-enbewegusngwar Lida Gustava Hseymanm Vor-

kämpferin des Gedankens für den Weltfrieden, anwesend. An ihrem Auftreten
erlebte man wieder einmal mit Staunen, wie die Vertretserin der Frauensache vor

der Jahrhundertwende beschaffen war; heut-e eine überwundene Erscheinung in

ihkek faspakischen Einseitigkeit: ,,Vom Mann kommt alles Unheil, er muß

übekUFUndMwerd-en...er hat den Krieg gemacht, wir Frauen sind daran un-

schUcdlg...dias Urelement alles Lebens ist das Weibliche; wir müssen zu dem

MUktkkkkchtzurückfindeiyFührerin sei jede sich selbstl« Durch solche Sätze
wurdenwir daran erinnert, welche Stioßkraft zuerst nötig war, um den Frauen
dle Bahn zu brechen, auf der sie heute z. T. so gedankenlos und selbstverständslich
dahin wandern. Wir dürfen trotz all-er Kritik nie vergessen, was wir solchen-
Friauen ver-danken, die ihr ganzes Leben opferbereit und rücksichtslos eingesetzt
haben im Dienst einer groß-en Idee. Ihre Aufforderung: »die weibliche Jugend
Muß sich auf ihr ursprünglichesIch besinnen, sie muß sich ihres Wertes für
die Menschheit bewußt werden« meint dasselbe, was Frauen aller Richtungen
fordern, und was Anna Schsieber so ausdrückte: »Wir Frauen müssen uns

unserer Aufgaben gegen die Oeffentlichkeit mehr bewußt werden. Wir müssen
Unser Eigenstes hineintragen als Spannung gegen den Mann, damit Leben ent-

steht.« Und doch ist hier auch die Wandlung gegenüber der ersten Frauen-
bewegung ausgesprochen: nicht die Frau allein kann es schaffen, sondern nur

in der Zusammenarbeit mit dem Mann. Daß diese Mitarbeit noch immer mehr
anerkannt werde, darum ringen wir heute noch. Nach der Weimarer Ver-

fassung haben Männer und Frauen ganz die gleich-enRechte; Vorbereitung da-

für waren die Forderungen, die zuerst der Sozialismus erhoben hat und die
in Bebels Werk über »Frau und Sozialismus« zusammengefaßt sind. Aber auch
das, was die Linksparteien fordern, haben sie heute noch lange nicht erreicht,
»gleicheArbeit —- gleichen Lohn«, oder·den ,,Anspruch der Frau auf Erwerbs-

arbeit«, oder die »Anerkennungder Mutterschaft als Leistung für die Gesell-
schaft«. Durch den Umsturz der wirtschaftlichen Verhältnisse und den not-

wendigen Verzicht von Millionen von Frauen auf die Ehe, ist auch die bürger-
FichcFrau in diesen Kampf um die Gleichberechtigung hineingestoßen. Weder
M den Gesetzen noch im Berufsleben ist diese Gleichberechtigung verwirklicht
Zum Teil hatte diese Ebenbürtigkeit in der Jugendbewegung Gestalt gewonnen-;
sowohl in proletarischen als in- bürgerlich-enBünden standen Jungen und Mäd-
chen kameradschaftlichnebeneinander. Der einzige Jüngling, der bei Frau Sep-
Inanns Vortrag mit anwesend war, sprach davon als von einer Selbstverständ-
l!»chkett,«Zum überschwenglichenEntzücken der Rednerin. Der Glaube, daß sich
ÄkaI«3«Mstellungim Leben erhalten könnte, fand seinen Ausdruck in den Worten

eZmr alkkkm Jugendbewegtsm:»Wenn erst unsere Jungs in den Parlamenten
luser dann wird die Stellung von uns Frauen ganz anders werden.« Daß
zunssefeJungs-« aber so Jahre später auch Männer sein werden, die dann auch
Ubek IhrsVorrechte wachen werden und sich den bestehenden Verhältnissen an-

Passmzließen wir uns von ander-er Seite wenig-er gern versicheru. Trotzdem
smd die Frauen in alle Arten von Berufen ein-gegangen, und auch aus dM
Parlamenten »sind sie nicht mehr w-egzudenken«.Welch große Verantwortung
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und Aufgabe ist ihnen damit anvertraut und wie nötig ist es, daß man der

Berufstätigen immer wieder ihre Verpflichtung dem Ganzen gegenüber bewußt
macht: nicht Nachahmung, nicht Konkurrenz des Mannes im Beruf, sondern
seine Ergänzung durch ihr anderes Sein, durch die verschiedene Art, an die

Dinge heranzugehenl
Die für alle Mädchsen notwendig gewordene Berufsausbildung hat sich uns

so in den Vordergrund gedrängt, daß auch hier das, was sfrüher allein galt
— der Beruf der Hausfrau und Mutter —, theoretisch kaum eine Rolle spielt.
Ich hatte wenigstens den Eindruck, daß es auf einer derartigen Tagung bei-

nahe ein Lächeln des Erstaunens hervorruft, wenn man von dem Berufsethos
der Hausfrau spricht und sich positiv zu ihrem ganz-M Pflichten-Preis bekennt.

Vielen studierten und schwer geprüften Frauen will das als zu nebensächlich,
zu ungeistig erscheinen, um ernsthaft als Beruf angesprochen zu werden. Hier
sind sie mit ihrer Einstellung längst überholt, denn anderorts hat sich die Er-
kenntnis durchgscsetztvon der ungeheuren Bedeutung, die dieser Bmlf — eben

gsanz ernst-haft als Beruf genommen
— fiir das Volksganze und für die Volks-

wirtschaft im besonderen darstellt. Gerade in der schwierig-en Lage unseres
Volkes heute muß z. B. die Wichtigkeit des Sparens ganz ernst genommen

werden, so wie es eben nur der Hausfrau im Kleinen möglich ist. Es ist sehr
leicht gesagt, die ganzen häuslichen Betriebe müßten sich umstellen auf moderne

Einrichtung-ein das, was die Maschine leistet, dürfe die Frau nicht mehr selbst
herstellen. Jede Frau, die ihre Mittel einzuteilen hat — und wer müßte das

heute nich-t! —, wird erfahren, wie viel Aufmerksamkeit und praktische Kennt-
nis es fordert, um alles richtig zu verwalten, und wie viel teurer die Witt-

schaft wird, sobald man die Ding-e aus dem Haus gibt. Aber vielleicht steckt
hinter der Zurückhaltung der jungen Menschen diesen Dingen gegenüber noch
etwa anderes. Welch-e weiß denn, ob sie einmal heiraten wird? Und zudem
ist dies ganze Gebiet so ungeheuer problematisch geworden! Die größten Gegen-
sätze taten sich auf zwischen Frau Marianne Weber, die in klassischer Form
das Eheideal darstellte und einigen radikalen Vertreterinnen moderne-r An-

schauung-en. Die sozialistische Abgeordnete Frau Kirschmann-Röhl gab diesem
Gegensatz den rechten Ausdruck: »Wir bewundern das Ideal, das der Mensch
braucht und das wir nicht fallen lassen dürfen; aber wir haben die Verwilde-

ru-n-g. Wir können keiner Proletarierfrau mit Jdealen aus ihrer Not helfen.«
Mir erscheint die Lage, in die wir hier geraten sind, dem Ackerfeld vergleichbar,
das frisch umgepflügt ist; alles ist umgestürzt, und kaum kann man glauben,
daß auf diesen rauhen Schollen je wieder lebendig-es gesund-es Wachstum vor

sich gehen kann. So groß iist die Not, daß die Menschen es kaum ertragen,
wenn man ihnen von »wo-gsendenKornfeldern« spricht, um in diesem Bild zu
bleiben. Trotzdem meine ich, hie und da die Spitzen der neuen Saat gesehen
zu haben. Es ist hie iund da einl Wort gefallen, das so schlicht ist, daß es die

Menschen beinahe überhören können. Zwischen aller Verwirrung der Begriffe,
in aller Auflösung sittlicher Maßstäbe und der daraus entspringenden Ratlosig-
keit kann es sie aber doch treffen wie ein ganz Neues: die uralte Tatsache von

Mutter und Kind und Vater. Die wird es immer geben, solange Menschen
leben, und immer werd-en sie, wenn sie nicht irregseleitietsind, den Wunsch haben-,
beisammen zu bleiben. »Das natürliche Empfinden des unverdorbenen Men-

- schen trifft sich mit den letzten Erkenntnissm«; das ist beglückendzu wissen. Jm
Kind, im jung-en Mensch-en ist sein Sehnen nach Reinheit, ist das Sehnen
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nach dem Einswerden mit leinem Mensch-en sin Liebe und Treue; der jung-e
Mensch will eine Verantwortung tragen und das große Wagnis zu zweit auf
sich nehmen. Wollen wir doch wenig-er hinhorchen auf solche Schlagwortez
wie das von der Auflösung der Familie; sie nehmen luns alle Kraft und allen

Mut, das ZU gestalten Usnd zu stärken,was doch als letzte Sehnsucht im Men-

schen schlummert Auch bei den radikalsten Vorschlägen lund Wünschen für
Aendmmgen im Geschlechtsleben schimmerte unbewußt und verborgen eine

Ahnung und eine Sehnsucht durch, die auf die Ehe hinweisen. Es ist nur dies

Letzte so«verbsautdurch viel Experimentieren -und Debattieren und wirkliche große
Schwleklgkklkemdaß die Menschen nur schwer den Zsugang dazu finden und

IedfNeuenmg iheten einleuchtender erscheint. Eine besondere Not trat an einer

Tellnsehmekinhervor-, die sich freimiitig zu ihrem stark-en Verlangen nach dem
Kmd bekannte,nicht zu dem nach der Ehe. Bei aller Freude am Beruf ..und
dem beglückendenVerkehr mit jungen Menschen sei ihr Lebens ohne Kind ein

unausgefülltes. Wie der Blume die Frucht folgt, so dränge ihr ganzes Sein
nsteh dieser Vollendung. Niemand fand zunächst das rechte Wort, es empfand
WOhl jede ein-e Scheu, dieses elementare Empfinden durch ein Wenn und Aber

abZUfchwiichemJm Lauf der Tag-e wurden freilich die Bedenken ausgesprochen,
die der unehelichen Mutterschsaft entgegenzuhalten sind. Bei aller Hochachtung
für die Tapferkeit einer Mutter, die ohne Mann sich und ihr Kind erhält, wurde

doeh darauf hingewiesen, daß uns ein Kind nicht ein Mittel zur Befriedigung
unseres Glücksbedürfnisses sein dürfe. Ein Kind bedarf zu sein-er Entfaltung
Mutter und Vater. Wir würden sein Wesentlichses verletzen, wenn sich das

Recht der Frau auf das uneheliche Kind einführen würde. Mehr noch be-

schäftigteeinige Junge die Frage nach dem außerehelichenGeschlechtsverkehr im

Zusammenhangmit der Frage der unvserheirateten Frau-, so daß sich eine be-

sondere Arbeitsgemeinschaft um dies-e Probleme bildete. Es wurde sehr offen
geredet, und mehrere brachten das Opfer, ihre Erlebnisse und Anschauungen zu

bekennen, um die Sache zu klären und zu fördern. Es war ein stummes An-
hören dieser Tatsachen-, undniemand wagte, angesichts sunserer verwirrten Lage,
ein verdammendes Wort zu sagen. Aber wir wollen uns ganz dem öffnen,
was Menschen wie Marianne Weber uns dazu- zu sag-en haben, sie kann man-

chem hindurchhelfen zum rechten Weg tu): ,,N-iemand kann man das Gesetz
der Ehe aufzwingenz ich stelle die Jugend sisn die Freiheit der eigen-en Entschei-
dlkngsDie unfreiwillige Tugend verkümmert, nicht die freiwillige. Die Be-

fkledlgtmg des Triebes wisrd ungeheuer überschätzt;wir haben Beweise dafür,
daßdiese Erfüllung nicht unentbehrlich ist. Man macht es, so gut man kann,
Wst dürfen Jrkmde und Kämpfende sein, aber man soll deshalb nicht das

Ideal here-biegen um Recht zu behalten. Kann die Ehe das Orientierun-gs-
Idkelauch für die mnsse seins Jn, — nicht die Ehe, wie sie gelebt wird. wer

Mksssenunterscheiden zwischen der Jdee der Ehe und ihrer Verwirklichung.
Vlefe Idee könnte nur durch ein noch schwerer zu verwirklichendes Ideal ab-

geletztwerden-.Alles menschliche Leben ist an höchstenJdealen zu orientieren;
Ideale mUssM für alle gültig sein. Früher war das Ideal der Ehe nicht in

Frage gestellt; wir müssen es neu begründen. Wir stell-en die Liebe zwischen
Mann Und Frau in das Zentrum der ehelichen Gemeinschaft. Der bloß körper-
llcheGeschlechtstriebempfängt seine Weihe nur duirch die individuelle Liebe
Zwlschm dlksem Mann und dies-er Frasuz und doch faßt die Ehe nie das

t) Frei und gekürzt wiedergegeben



ganze triebhafte Leben, das ist immer darüber hinausgeflut—et.Die Gemeinschaft
nur auf erotischer Liebe gibt keinen Bestand; es muß daraus eine andere Liebe

entstehen, die ins Unvergängliche führt.« — Je mehr wir dies anerkennen und uns

diesen Erkenntniss en beugen, um so schwerer liegt uns die Frage der Unverheirateten
auf dem Herzen. Sind sie ausgeschlossen von der letzten Erfüllung ihres
Wesens und müssen lebenslänglich,,halb« bleiben? Die Aussprache darüber
führte sin letzte religiöse Tiefen und ließ klar hervortreten, wie die Vollendung
des Menschen nicht abhängig ist von seiner geschlechtlichsenErfüllung, sondern
daß er —-« in oder außer der Ehe — nur durch Opfer und Hingabe, durch
Schuld und Kampf sich hindurchringt zu dem Sein, zu dem er geschaffen ist.

Neben diesen Problemen, die uns heute so besonders bedrängten,spielte die

Frage nach der politischen Arbeit der Frau ihre Rolle. Sie war uns leibhaft
nsashe gerückt durch die Anwesenheit politisch tätiger Frauen. Wie fern liegt
vielen von uns diese Tätigkeit, und wir möchten wohl annehmen, daß manche
von ihnen es auch erst lernen mußte, den Schritt in die Oeffentlichkeit zu tun,
um der Sache besser dienen zu können. Gerade wenn wir überzeugt find, wie

notwendig die Mitarbeit der Frau im öffentlichen Leben ist, wenns wir durch die

veränderten Verhältnisse bedingt Aenderungen in manchen Gesetzen für uns

Frauen wünschen müssen, dürfen wir unsere Abgeordneten »da droben in den

Parlamenten« nicht isoliert stehen lassen. Es fehlt ihnen zu sehr die Fühlung
mit der Frauenwelt, füsr die sie sich einsetzen. Wir müssen uns darum beküm-

mern, welche Gesetze verhandelt werden und wie sich die verschiedenen Par-
teien dazu stellen; dieses Interesse, diese lebendige Mitarbeit, wenn auch aus der

Ferne, kann doch zu einer wirksamen geistigen Macht werden-. Es wurde die

Anregung gegeben, in Frauenvereinen auf die jeweiligen Gesetzesverhandlungen
aufmerksam zu machen, um die Frauen zu einer inneren Beteiligung zu er-

ziehen; eben-somüßten politische Jnstruktionsabende auf die Wahlen vorbereiten.

Wir müssen etwas davon wissen, wie sich die verschiedenen Parteien zu den Ge-

setzesvorschlägenverhalten, vielleicht würde dann manche Unsicherheit den Par-
teien gegenüber überwunden. Freilich gibt es Anliegen, die uns Frauen gemein-
sam bewegen, über alle Parteien hinweg, so daß der Gedanke an eine besondere
Frauenpartei nahe liegt. Abgelehnt wurde diese Möglichkeit gerade von den

Frauen aus dem politischen Leben-, von den Abgeordneten. Sie würden in dem

Zusammenschlußder Frauen unter sich einen Rückschritt in der Menschheitsent-
wicklung sehen, weil eben die Einwirkung »auf die Männer bei der Mitarbeit
in den Parteien stärker ist als durch eine besondere Frauenpartei. Und wie sehr
das Hineinwirken der Frauen in öffentlicheAngelegenheiten nötig ist, darüber
waren sich alle Arten von Frauen ohne weiteres einig. »Die Architekten fang-en
endlich an, sich beim Hausbau nach den Bedürfnissen der Frau zu richten und

sie zu Rate zu ziehen; so muß im Großen der Staat viel mehr wie bisher die

Interessen und den Willen der Frauen mit hereinnehmen in sein-eGestaltung.«
die Frau ist längst hin-eingezogen in das öffentlicheLeben, und mehr als bis-

her muß sie sich dieser Verantwortung und Aufgabe bewußt werden und sie
besahen. Unsere Arbeit in den Bünden kann dafür die erste Vorbereitung bilden.

Wer in seinem JUgMdbUUd geleknk hat- sich Um Satzungen zu kümmern und

sie verantwortlich mit zu tragen, hier im Kleinen seine Pflicht zu tun (Zahlens
von Beiträgenll — Uebernahme von Pflichten der Gruppe gegenüber!), der

wird diese Einstellung auch auf das Große des Staates übertragen lernen.

Hierauf muß bewußt hingearbeitet werden. Wenn uns gesagt wird, wie die
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Parteien die »Jnstrumente des politischen Willens« sind, ohne die nichts erreicht

wird, dann werden wir als Zum Staat erzogene Menschen auch hier ein-e Stel-

lung finden können.
—

Tagungen sind nicht da, um Lösungen schweben-der Fragen zu bring-en, doch
werden alle Teilnehmerinnen mit einem Gefühl großer Dankbarkeit daran zurück-
denken, Zum Schluß möchte ich noch erwähnen, was eine Quälerin »in der

Aussprache nach Frau Heymanns Vortrag sagte. Verschiedene Anwesende hatten
ihr widersprochen in der Behauptung, daß die Frauen keine Schuld am Krieg
hätten, »wir alle sind mitschuldig«.Darauf sagte die Engländerim »Wenn die

deutsche Frauenbewegung wirklich so aussieht, wie ich sie hier kennengelernt
habe, dann iist sie der Anfang seines neuen Weltgewissens. Man kann die

Schuld nicht »drüben« suchen-. Vergessen Sie nicht, daß Deutschland Mittel-

punkt der Welt ist. Wir haben leider den Krieg gewonnen und Deutschland
hat verloren und gelitten und hat dadurch ein Organ, ein Gehör bekommen

für die Schuld der Welt, des Kosmos. Wir Frauen haben zu wenig mitgebaut
an der Welt, nun sind wir verantwortlich für ihre weitere Gestaltungl«

Emmy Stählsin.

Aussprach:
Noch einmal Fasnacht und Aschermittwoch.

Jörg Erb fordert mich auf, auch meinerseits ein abschließendesWort zu unserer Aus-

sprache über Fasnacht zu sagen. Das mag aus zwei Gründen nötig sein. Einmal des-

wegen, weil mein kleiner Aufsatz in der ersten Nummer der »EvangelischenJugend-
führung« anscheinend Mißverständnisse und Mißdeutungen erfahren hat, von denen ich
nicht wünschen kann, daß sie sich befestigen; und sodann deswegen, weil es sich ja in
der Tat gar nicht nur um Fasnacht handelt; Fasnacht ist vielmehr nur ein Beispiel,
an dem wir uns einmal ganz grundsätzlich über die rechte Stellung gegenüber den

Formen der Welt um uns her klar werden wollen. Darum geht die Aussprache auch

diejenigen an, die sich für Fasnacht ,,nicht interessieren«.
J. Es handelt sich gar nicht um die Frage, ob wir von unserer Jugend viel oder

wenig verlangen dürfen. Eine ordentliche Jugend dankt es uns gewiß nicht, wenn
wir unsere sittlichen Forderungen um ihrer Schwachheit willen möglichstherabschrauben.

'

arum bin ich vielmehr der Meinung, daß wir unseren jungen Freunden hohe Ziele zeigen,
ihnen Großes zumuten und viel von ihnen verlangen sollen. Wir sollen uns dabei auch
vor dem Vorwurf der Moralpredigt nicht fürchten; wirkliche Moral, oder sagen wir

aktf deutsch hoher sittlicher Ernst, ist etwas sehr Ehrwürdiges, und ich habe manchmal
die Angst, es geschehe der Moralpredigt bei uns nicht zu viel, sondern zu wenig. Man
spll auch nicht jedes ernste Wort sofort mit dem Gespenst des Phakifäistnus, dek da-

durch gezüchtet werden könnte, bekämpfen. Jörg Erb hat recht: Jn der inneren Ord-

nkmg des Lebens kommt zuerst die strenge Zucht- danach die Versichde Liebe; wenn

cum-, Pu· wjkklichmit Ernst gegen den Strom schwimmen will, zunächst ein bischen
Pharisaer wird, so wird ek von diesem Tugendwahn sehr bald geheilt werden, sofern
er gegen fIch selbst ganz wahrhaftig und ganz streng bleibt.
3« Ich habegefchriebemdaß Verkleidung und Maske dem Trieb des Menscan Nah-

kUng gehen, einmal Urlaub von sich selbst zu nehmens Urian Wovon? Pon. dkk
Rock- dæ Wir sonst- vielleicht tagaus tagein spielen, von der feierlichen «W1chttgke!k
unsererP. P« Persönlichkeit,von den Krusten und Krämpfen, in denen wir gefangen
sind. War das nicht deutlich genug gesagt? Einen Urlaub von unserem Gewissen, einen

Urlaub von unserer letzten inneren Wahrhaftigkeit, ,,couleurfreie Tage« ohne Vet-
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antwortiing: nein, so etwas gibt es wirklich nicht. Aber wir sollen nicht den Men-
schen, der da herumläuft und seine ,,Grundsätze«so furchtbar wichtig nimmt, mit dem

innersten »Selbst« und seiner Verantwortung verwechseln.
z. Wir können wirklich gar nicht ernst genug nehmen, was uns Fürsorgerinnen und

Jugendpfarrer über die Wirklichkeit der Fasnacht in unserem Volk erzählen. An dieser
Fasnacht hat wirklich der Teufel und· nur der Teufel seine Freude. Was haben wir
damit zu schaffen? Es gibt eine Art Fasnacht zu feiern, von der wir uns und alle
die wir lieb haben, mit allem Ernst und unbedingt fernhalten müssen; man soll auch
nicht mit dem«beqiiemenSprüchlein, dem Reinen sei alles rein, sich darüber hinweg-
täuschen, daß UF dlefer Rausch-Atmosphärevon Sinnlichkeit, Schamtosjgkejk, Un-zuchk
und —- VeszetflUng die Phantasie vergiftet, der Wille gelähmt, Leib und Seele be-

schmutzt werden. Man soll nicht so großspurig tun, ein rechter BDJer werde überall

wissen, was recht ist und wie er sich benehmen kann; sondern weil nicht nur das Fleisch,
sonder-nsuch der ,,Geist«, nämlich unser Geist, schwach ist, kann man vor dem und

jenem wirklich nur fliehen. — Aber man soll nun auch wirklich nicht alles in einen

großenTopf des Verderbens werfen. Es gibt auch bei den »Kindernder Welt« sehr
viel mehr harmlose, wirklich harmlose Fröhlichkeit,als die ernsten Kämpfer im Heer des

Lichtes manchmal ahnen; es gibt einen besonderen jugendbewegten Dünkel,der alles, wo

er selber nicht hinpaßt, für grundschlecht hält. Zudem weiß ein evangelischer Christ, daß
der Teufel seine besonderen Listen hat, um die ,,anständigen«Menschen auf eine heimliche,
aber um so schlimmere Weise in seine Gewalt zu kriegen.

4. Aber die Frage, was man vertragen kann und deswegen ,,darf«, bleibt immer an

der Oberfläche, solange sie sich nicht verbunden hat mit der anderen Frage: Muß uns

nicht der Blick auf die wirkliche Not der Leiber und der Seelen antreiben und ver-

pflichten, auf ,,erlaubtes« Vergnügen zu verzichten, um der Liebe und um der Verant-

wortung willen? Da ist zunächst die Frage des Luxus überhaupt: Dürfen wir uns er-

lauben, Geld für irgendwelche nicht unbedingt nötige Zwecke auszugeben, solange neben
iins Brüdern und Schwestern kein Bett, keine Kleidung, keinen Raum für ihre Kinder

haben? Die Frage muß jeder in seinem Gewissen bedenken; er wird freilich, wenn er

vollkommen ehrlich ist, einsehen müssen, daß wir alle das wirklich tragen müssen, nicht
nur, daß wir vieles Angenehme entbehren, was andere haben, sondern auch — was ja
im Grunde viel schwerer zu ertragen ist —, daß wir uns ltäglichviele Dinge gönnen,
die andere sich nicht leisten können. Kein Zweifel, daß Fasnacht ungezählte Menschen
darin besonders gedankenlos und lieblos macht, weil eine vollkommen gewissenlose Ver-

gnügungsindustrie die Menschen zu sorgloser Verschwendung aufpeitscht. Aber wir

wünschen ja gerade für unsere Kreise eine Art von Geselligkeit —- nicht nur an Fas-
nacht —, die mit deni denkbar geringsten Aufwand sich und anderen Freude zu machen
weiß; viel Geld auszugeben, ist angesichts der Riesennot nicht zu verantworten. '— Viel
drückender als diese finanzielle ist die ganz innerliche Frage: Haben die Badener nicht ein-

fach recht, wenn sie sagen, daß wir uns von jedem Fasnachtstreiben — und von man-

chem anderen! — fernhalten müßten um der Schwachen willen, die an uns einen Halt
haben sollen? Darauf gibt es nur eine mögliche Antwort: Da wo unser Verhalten-
unsere Freiheit wirklich für andere eine Verführung zur Sünde werden kann, Po unsere
innere Freiheit für andere zur Ausrede und Entschuldigungilzrer Zuchthftgkeit werden

kann, da allerdings sollen und müssen wir unserer Brüder Huter und Helfer sein. Da-
Mit ist nicht gesagt, daß wir uns einfach unter das Joch eines epghelszlgenund lieblosen
Urteils beugen (wohin sollte das führen!); aber es gibt sicherlich«Falle,wo der nüch-
terne und gewissenhafte Jugendführer gar nicht anders entscheiden kann als: kein

Faschingsvergsnügemkein Mitmachen bei der ,,Kirchweih«, aber vielleicht auch: kein

Theatetspielen, kein Tanzen... die Grenze ist schwer zu ziehen!

5. Aber das ist ein Grenzfall. Solches Nein, das aus dem Gewissen und der Liebe

kommt, muß in der praktischen Entscheidung manchmal das letzte Wort sein, aber es

kann nicht das letzte Wort im Nachdenken über die Frage sein. Das war mein Anliegen
in dem kleinen Aufsatz in der ,,Evangelischen Jugendführung«.Der-Teufel gewinnt
immer dadurch Macht über die Menschen, daß er ein wirkliches und sinnvolles Lebens-

interesse ins Sinnlose und Zuchtlose verkehrt und entstellt. Man kann irgendeine Unsitte
nicht wirklich bekämpfen,ohne daß man weiß, was hier eigentlich gemeint, aber nun ent-

«

stellt und mißbraucht ist. Gegen Fasnacht, so wie sie ist, kämpfen!; ja, aber kämpfen
nicht aus der Blindheit, sondern aus dem Verstehen heraus! Hier hat alles das sein
Recht, was ich in der ,,Eva-ngelischenJugendführung«über den Rhythmus des Lebens,
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über die Lebensbedeutung und die sehr ernsthaften Hintergründe der Verkleidung und

der Maske gesagt habe; Und ich habe kein Wort davon zurückzunehmen.
o. Jch wiederhole: es kann sein, daß in der Vermummung, ähnlich wie in der im

Laienspiel übernommenen Rolle, eine sonst verborgene innere Lebendigkeit zum Vorschein
kommt; es kann aber auch sein, daß das Tier ausbricht. Jch ziehe daraus nur zwei
Folgerungen: xszDarumfordert eine Faschingsgeselligkeit eine ganz besonders strenge und

seine Zucht, Wetl dle Zucht, wenn bestimmte äußere Schranken wegfallen, viel inner-

licher sein muß; es ist eine sehr ernsthafte Probe auf die innere Gebundenheit eines

Kreises; es kann sein, daß man einzelnen oder daß man einem ganzen Kreis am Ascher-
mittwoch sagen muß: Ihr durftet nicht Fasnacht feiern! z. Wenn Einzelne eine un-

überwindliche Scheu vsor jeder Verkleidung und jedem Mummenschanz haben, so würde
ich sie unter vier Augen fragen, ob sie sich wohl eingestehen, daß das eine heimliche
Angst vor ihnen selber ist und ob sie nicht vielleicht sonst immer unter einer innerlich
unwahren Ernsthaftigkeit leben und daß sie fürchten, plötzlichganz haltlos zu sein, wenn

sie einmal ohne dieses Korsett sich bewegen sollenl

7. Es ist eine ganz schwere grundsätzlicheFrage, ob man Auswüchse und Ent-

artungen besser bekämpft durch völlige Ablehnung oder durch den Versuch, das Gleiche
besser zu machen. Wer das eine oder das andere für das alleinige Rezept hält, macht
sich die Frage zu leicht. Wir wissen»doch, daß«eme»hakmlose« anständige Fasnachts-
veranstaltung bei vielen den—Blick scharfen und einen strengen Maßstab aufrichten kann;
wir wissen doch, daß auch Menschen außerhalbunserer »Jugendbünde,etwa die Eltern

unserer jungen Freunde, erstaunt,und beglucktund beschamt erlebt haben, daß es eben

auch ganz anders sein kann, als sie es allem gekannthaben. Darf man so, wie es Jörg
Erb tut, die Möglichkeitvöllig von der Sand»weisen, daß wir dadurch einen sehr be-

scheidenen Einfluß auch auf die »andern« ausüben?Ich frage: Wie sollten wir denn

unsere Missionspflicht an unserem Volke sonst erfüllen?
s. Jch habe in meinem Seminar mit meinen Studenten auch über die Frage ge-

sprochen, ob und in welcher Weise man etwa in der Predigt auf die schwere Not von

Fasnacht eingehen könnte und müßte. Ein Student, der darüber zu referieren hatte,

ging von der selbstverständlichenVoraussetzung aus, daß wir Christen hier ein unbe-

dingtes Nein zu sagen und nur gegenüber denjenigen, die durch das wüste Faschings-
getriebe an Leib und Seele geschädigtsind, die Pflicht der Liebe zu erfüllen hätten.
Hintennach erzählte er mir, daß er selber in seinem (-christlichen!) Jugendbund selbstver-
ständlich Fasnachtsveranstaltungen mit« Verkleidung mitgemacht habe. Aus dieser Atmo-

sphäre einer gewissen Unwahrhaftigkeit wollte ich die Frage durch mein offenes Wort

für den rechten Minnmenschanz herausreißen. Damit mich niemand mißversteht: Ich
habe diesen Verdacht bei niemand, der sich in »U. .« zu der Frage geäußert hat, am

allerwenigsten bei Jökg Erb. Aber...!

g. Ich fühle mich sehr unwohl, wenn meine Worte als eine Erweichung letzter Ent-

schiedenheit gedeutet werden. Noch einmal: Wir wollen doch keine Angst haben vor

der ,,Moral«, auch inicht vor der Theologie; am allerwenigsten vor dem wirklichen
Jlnfpruch des Evangeliumsl Aber gerade das Evangelium sollte uns hindern, ein

außeres Protestieren oder ein äußekes Reformertum für unsere letzte Aufgabe zu halten.
Vek Schaden liegt tiefer, unsere Aufgabe ist noch viel größer, unsere Verantwortung
noch viel innerlicher und darum ernster! Wilhelm Stählin.

Parteie
Be! dem außerordentlich ausgedehnten und verwickelten Fragenkompler, der in jede-m
modernen Staat für seine Glieder täglich neu entsteht, wird eine Beschäftigung mit den
POUkIscheUFragen nur durch eine gewisse Vorarbeit möglich sein. Der berufstätige !Ein-

zelne Ist heute nicht mehr in der Lage, die vielen Einzelerscheinungen im Leben des Staates

zU ekfokfchen- Mn hieraus sich ein Gesamtbild zu machen und nun dementsprechend»SU
hsndelnkMan Muß sich diese Dinge von Menschen erklären lassen, die sich jahrelang

viel-

letcht eM ganzes Menschenalter hindurch, damit beschäftigt haben oder selbst im renn-
Pkmktedes Geschehensstanden. Auch der Zusammenhang mit vielen anderen Fragen- dle

Vielletcht ganz abseitsder augenblicklichen Blickrichtung liegen, kann so klarer gesehenwer-

den. Wenn-auchdtefe Information naturgemäß persönlichbedingt sein wird, so ist doch
ledek Ausblick schon ein Gewinn und regt zur weiteren Beschäftigung trotz des Vetztchtes
auf Vollständigkeit des Wissens hierüber an. Natürlich darf man solche Belehrung nicht
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als letzte Weisheit hinnehmen oder gar hinnehmen müssen, ohne daß in Rede und Wider-
rede Zweifel geklärt oder andere Ansichten zum Ausdruck gekommen sind. Belehrung soll
nicht Denkfaule noch in ihrer Faulheit stärken, sondern zum eigenen Denken anregen.

Und hier leisten die politischen Organisationen wertvolle Arbeit. Es ist ein-e längst über-
holte Legende, daß die Parteien lediglich die Menschen verhetzen. Das mag einmal Tat-
sache gewesen sein, heute muß man andere Methoden der Gewinnung neuer Mitglieder
anwenden. Jn Kursen und sreizeiten, Broschüren, in silmen, Aussprachen usw. wird heute
bereits eine so UmfangreicheSchulungsarbeit geleistet, daß wir in einigen Jahren mit
einer gegen früher Welt großeren Zahl von Staatsbürgern, die die Probleme wenigstens
gesehen haben, rechnen dürfen. Rechnen müssen aber auch die Parteien selbst damit, denn
einem gedankenlosenHausen kann man alles vorerzählen, kann man mit ein paar Schlag-
worten fur siehgewinnen. Erst dann wird die Demokratie ihren Sinn bekommen, wenn

jeder Staatsburger ein denkender, politisch geschulter Mensch ist, der sich für seinen Staat
verantwortlich weiß.

«Gewißbeanspruchen auch die Parteien bei jener Schulungsarbeit einen Teil der Zeit für
die eigene Organisationsarbeit, eine Sache, die dem jungen Menschen aus der Jugend-
beWegUngbesonders schwer fällt. Gab es doch gerade in der Sturm- und Drangzeit der

Generation, der heute diese Zeilen gelten, geradezu eine besondere Abneigung gegen
jede Organisation auch im Gruppenleben selbst. Aber sobald wir uns im täglichen
Leben umsahen, merkten wir, wie notwendig Zusammenschlußund Organisation ist.
Auch haben wir selbst an der Kirche lernen müssen, daß Jdeen, und wären es ganz per-
sönliche, innerliche, ohne sorm nicht möglich sind. Warum sollten politische Jdeen davon
eine Ausnahme machen? Je umwälzender und allgemeiner eine solche Idee ist, um so
straffer muß sie ein organisatorisches Rückgrat haben, wenn sie nicht zur ewigen Ohn-
macht verdammt werden will.

Jugend als solche aber ist keine politische Idee, es ist daher auch unmöglich,eine Partei
der Jugend-aufzumachen. Wohl möglich ist ein gelegentliches Zusammengehen aller

Jugend in einzelnen Fragen. Möglich ist auch eine Auffrischung des sührermaterials durch
die junge Generation, Kampf der Jugend gegen Doktrin, Parteibureaukratismus amd

Bonzenseßhaftigkeit.Daß es aber über die natürlichen Gegensätzewirtschaftlicher, welt-

anschaulicher, gesellschaftlicher Art hinweg zu einem politisch aktionsfähigenZusammen-
schluß größerer Kreise der jungen Generation kommen wird, glaube ich nicht.

Politische Betätigung im Sinne der entscheidenden Mitverantwortlichkeit außerhalb
der politischen Parteien gibt es für die große Masse des Volkes nicht. Zugehörigkeitzu
einer Partei ist somit Voraussetzung für diese Verantwortlichkeit. Es genügt aber nicht,
irgendein Parteibuch in der Tasche zu haben, sondern Mitarbeit in jeder Hinsicht. Dünkt
euch nicht zu schade, stundenlang mit dem Werbeplakat vor dem Wahllokal zu stehen-
Zettel zu verteilen, zu schleppen, und weiß ich, was noch alles. Von der Pike auf soll der

künftigeVolksvertreter dienen. Das ist ja der große Erfolg der SPD. und der KPIP—-daß
alles sich mit vollen Kräften in die Arbeit stellt, ohne Rücksicht darauf, was es ist.

Verantwortung für den Staat können auch nur die tragen, deren-Entscheidunglange
vor den Wahlen gefallen ist. Es ist der Jdee der Republik abträglich, Wenn aPer,Von

dem die Staatsgewalt ausgeht, sich erst auf dem Wege zum Wahllokac entscheidet und

so auf jedes Geschrei reinfällt. Stimmung, augenblicklicheVerärgerung, Wetter, Groß-
mutter, Onkel und Herr Müller, der es sicher wissen muß, Wähcen auch so- schließlichdie

berühmten Hosenknöpfe,an denen man abzählt, das ist keine ernste EntscheidungWir
werden nur dann zu klaren politischen Verhältnissen kommen und damit auch zur Gesun-
dung der Parteiverhältnisse, wenn das Heer der Jndifferenren dre Wahlen nicht aus-

schlaggebend beeinflußt. Es» ist aus die Dauer nicht angängig, daß beispielsweiseeine Wahl
im Winter bei großer Arbeitslosigkeit der KPD. Scharen von Anhängern zufühkt smd
bei anderer Gelegenheit einer anderen Partei. Entscheidungenmüssen auf lange Sicht ge-

fällt werden. Wer die Parteien auf ihre Zusammensetzung hin prüft, ihre Versprechen mit

ihren Taten vergleicht, hier allerdings nur den Maßstabder seinerzeitigenVerhältnisse an-

legt, der kann lange vor einer Wahl wissen-wie er zu entscheidenhat. Bummler zwischen
den Bünden sind in der Jugendarbert nicht angenehm, im politischen Leben ein Krebs-

schaden für das ganze Volk.

·
Auf dem Gebiete der Gewerkschaften wächst stärker denn je die Erkenntnis, daß jeder

Arbeitnehmer organisiert sein muß. Aus dem Gebiete der aktiven Mitbestimmung im

Staatsleben ist man leider noch nicht so weit. Selbst die stärksteund bestorganisierte Partei,
die SPD., umfaßt mit etwa 950 ooo Mitgliedern nur soOxo ihrer Wähler. Jn Wien da-
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gegenhat diese Partei bei etwa x ooo ooo Wahlberechtigten etwa 450 ooo Mit-

g ieder.

Als auf dem Hohen Meißner xgzz die Zehnjahrfeier gehalten wurde, ging dem auf
dem Ludwigstein eine eindrucksvolle Aussprache über die Beteiligung der Jugend am

politischen Leben voraus. Seinerzcit stand ich noch auf einem fcharf ablehnenden Stand-

Plet, trotzdem»mtrdie Worte Wittvogels: »Ich bin in der KPD., weil ich glaube,
daß ich auf meinem Platze einen Schurken verdränge«, einen itiefen Eindruck gemacht
haben. Heute Wdee ich diese Worte dahin verändern: Ich stehe in der Partei, weil ich
Verantwortung für Unser Volk tragen will und an meinem Platze vielleicht jemand ver-

dränge, der nur aus Selbstsucht wirkt.

Es ist ohne weiteres zuzugeben, daß in allen Parteien auch solche Elemente vorhanden
sind, die da Volkswohl sagen und Eigennutz meinen. Auch solchen wird man begegnen,
die in jedem regsamen Jüngeren einen Streber, Konjunktursozialisten oder Nationalen

sehen. Auch die Parteimaschine mit ihrer straffen Ordnung und Ein-ordnung ist unheim-
lich. Darüber muß man hinweg: wer eine Welt mitgestalten will, darf siich nicht mit

Kleinigkeiten aufhalten. Dank erwarte man· nicht, besonders nicht von den Oberen. Das

Aufblitzen in den Augen einiger weniger kleiner Leute muß genügen, euch Mut zu machen,
den Rücken zu weiterer Arbeit zu stärken. Die Zeit der Schreier und der Konjunktur-
brüder ist endgültig vorüber.

Es ist nicht bedauerlich, daß wir nicht samt und sonders eine Partei gemeinsam wählen
können. Wir sind selbst im Bunde so verschieden, daß eine einheitliche politische Ansicht
ausgeschlossen wäre. Aber weitergehend ist es von unseren Leitsätzen(Magdeburg, Ebers-

walde) aus nur wünschenswert, wenn in allen politischenPartei-en BDJ.er mit ihrem

starken Willen zur Volksgemeinschaft mitbestimmend sitzen.Volksgemeinschaft aber kann

nur werden, wenn soziales Verantwortungsbewußtsein vorhanden ist. Dies zu pflegen,
ist ja seit Clemens Schultzes Tagen unser Dienst an der deutschen Jugend. Hier liegt auch
die staatspolitische Aufgabe unseres Bundes. Riedel Platz.

Umfchau.

—

Lehrgang für Leibesbildung der Jungen und Mädchen
vom Zö. bis 37. Juli d. J. an der Preußischen Hochschule für Leibesübungsn
in Spandau, veranstaltet vom Arbeitsring für Landesverbands- und Gauturnwarte
und, soweit möglich, auch für Leibeserzieher und -erzieherinnen einzelner Gruppen und

Bünde. Tageskosten für Unterricht, Wohnung und Essen in der Hochschule 4.—- M.

Wir wollen in Spandau in der freien Weise der Turnerjugend, unter der Leitung
Edmund Neuendorffs, hörend, spielend, übend und singend uns zusammenfinden zu einer

Gemeinschaft, die eine Grundlage bilden soll für eine neue, ernsthafte Inangriffnahme
der Leibeserziehung in unseren Bünden.

Die Teilsnehmer melden sich durch ihre Landesverbandsge-
schäftsführer unter Angabe ihres Namens, Alters, Standes, ihrer Tätigkeit als

Leibeserzieherund ihrer Wohnung bei dem Obmann für Leibeserziehungen im BDJ.,
Rudolf Goethe, Darmstadt, Kahlertstraße 24, bis spätestens z. Juni.«

Wir bitten die Landesverbände, ihre ausgesuchten Vertreter nötigenfalls mit Geld-

ITFMLIUzu unterstützen. Durch einen staatlichen Zuschuß sind wir auch in der Lage- Bei-
me zu gewähren, wenn begründete Gesuche vorliegen. Die Bundesleitung.

Grenzlandfahrten.

an Juki Und August werden BDJ.-GruppensBrudergruppen in Oesterreich,besuche·n.
diegrtsgruppeMödling bei Wien (Heinz Lindenberg, Evang. Pfarramt) ist bereit-

gxndlsxälmxkfaækårnmit Rat und Tat zur Seite zu stehen, damit sie einen

iånrkelxchln
- «

--.
, .- - ,

d s-

hauptstadt wim bekolpnn2:;.Schonheiten
der osterreichischen Alpenwelt un

sür den xo.x.A - - -
«

T en der

Grenzlandfahrerxäeplaililtqustist auf Burg Aggstem m der wachem em keff

Wkk hoffen kleine Unterstützun
« -

«

k-
--

- gen den bedurftigen Gruppen gewahren zu onnen.

Nahm Anfkast ngen gemeinsamer sahrt usw. sind zu richten an den Bundeswart
August de Haas m Gottingem Postfach zo4. Die Bundesleitung.

09



Vierte Hohensolmser Studententagung.
Vom 24.—20. Mai. Anreise:Donnerstag, den zZ. Mai. Hohensolms ist zu erreichen
über Gießen, Bieber-Klembahn»und zIXz Stunden zu Fuß oder von Wetzlar mit der

Kraftpost. Tagungsbeitrag fur die gesamte Tagung einschließlichWohnung und

Verpflegung 9,50 Mi. Anmeldungen an die Burgkanzlei Hohensolms, Kreis Wetzlar.
Thema: Religion und soziale Lebensordnung
Es werden sprechen: am 24. Mai Dr. K. B. Ritter, Pfarrer in Marburg, über
»Religio-n und Volk«; am zö. Mai Pfarrer Lic. Hermann Schafft, Kassel,
über »Die soziale Tat der Kirche« und am zo. Mai Prof. Dr. D. Cordier,
Gießen, über »Religiöse Vergemeinschaftung und evang. Landes-

kirchentum«.
Es erscheint uns sinnvoll, über die srage, welche Bedeutung die Religion für die

soziale Lebensgestaltung einer bestimmten Epoche hat oder haben·könnte,nicht nachzu-
sinnen, ohne zugleich der konkreten Lage der Repräsentantenreligiöser Vergemeinschaf-
tung unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden, in Erwartung, hier symptomatische Erschei-
nUkIgeID an denen die Gesamtlage deutlich wird, zu erkennen. Alle Studenten und

Studentinnen werden hiermit zu dem Treffen herzlich eingeladen.
Der Arbeitsring: Bund deutscher Jugendvereine e. V., Neuwerk (SchlüchtekmkJUgMd)-

Christdeutscher Bund e. V.

Anregung en.

Das Wo rt ist wie im Meer ein Pfad,
Doch eine tiefe Wegspur läßt die Tat. Jbsen.

Das Recht der Volksgenossen, gesund wohnen zu können, muß dem Recht,auch am

Boden ungemessen verdienen zu können, aus Gründen der Sittlichkeit und des

Volkswohles vorangehen. Zu diesem Grundsatz bekennen wir uns. (Bodenreform·.)

auernnot — Volksnot. Unter dieser Ueberschrift widmet der ,,Zwiespruch«
Yong den landwirtschaftlichen Gegenwartsfragen seine Aufmerksamkeit und bietet

jedem, der über diese sragen nachdenken will, viel Tatsachenmaterial, das geeignet ist,
manche falsche Anschauung und manches ungerechte Urteil zu berichtigen. Besondere Be-

achtung findet die stage der Besiedlung Polen hat von xgxg bis x925 auf ooo ooo ha

rund Zo ooo neue Bauernstellen geschaffen. Dazu nahm man dem deutschen Bauern H öoo

Stellen mit 363 ooo ha. In Deutschland kommen bi« Bauernstellen in Betracht, die

für die Besitzbefestigung im Osten Bedeutung haben. Wer das Schicksal des Deutschordens
Landes und die Tatsache des Korridors vor Augen hat, dem muß die Gegenuberstellung
dieser Zahlen zu denken geben. (Unterl. Zwiespk. 30X39s)

Jst das Theater ein Spiegel des sittlichen Zustandes? Wir brachten kürzlich eine Be-

merkung zum Theater und im besonderen zu dem Stück von Hasencleveh Wo stch der

liebe Gott entschließt, sich pensionieren zu lassen. Der »Zwiespruch«»so nimmt ebenfalls Stel-

lung dazu. »Es ist Vogelstraußpolitik,wenn man solche Stücke verbietenwill. Der Spiegel
kann nichts dafür, weim das Gesicht häßlichgeworden ist« Es hat MUM Stim, daß man ihn
darum zerschlägt. Indem man sich der geringen MöglichkeitenzUk Selbstbesinnungund

Selbsterkenntnis beraubt, lullt man sich nur um so heillofek M Jllusionen ein.« — Dazu
ist doch zu fragen: Jst das Theater ein solcher Spiegel und soll es einer sein? Wenden sich
viele Stücke heute um der Zugkräftigkeit willen nicht ganz ausschließlichan die niederen

Jnstinkte, wecken, reizen und stärken sie dadurch? Jn welchem Maße ist so ein »Dichter«
ein Auserwählter, ein Erponenh ein Gradmesser heutigen sittlichen Zustandesp Bedeutet
die gute Ausnahme eines Stückes durch das Publikum heute noch ein Ukteicp Jst das

»Publikum« nicht weithin urteils- und willenlos? Jst es nicht allein stolz darauf, eine

Uraufführung zu erleben? Wo hört man heute von dem Mute, ein Stück aus Ueber-
zeugung abzulehnen? Sind heute nicht überall, im Theater wie im Konzertsaal, die Rosen-
sträuße bereit zum Ueberreichen und werden sie nicht immer überreicht?Jst das Trampeln
und wiederholte Hervorklatschen der Schauspieler nicht die einzige Aktivität, die das heu-
tige Publikum kennt? Bedeuten solche Stücke notwendig ein Selbsterkennenk Jst ein solches
Stück nicht Wasser auf die .Mühle heutiger Haltung? Und wäre es vielleicht doch »poli-
tisches« Handel-n, wenn man der Mühle dieses Wasser entzöge? Die Frage scheint doch
nicht so einfach zu liegen.
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ZurEinkommensteuerveranlagung x929. »Die Ansetzung der leider immer mehr überhand-
nehmenden Schmiergelder als Werbungskosten ist vom Reichsfinanzhof anerkannt wor-

den. Schwierigkeiten Macht naturgemäß der Nachweis durch den Steuerpflichtigen, daß
bestimmte Beträge ZU diesem Zweck verwendet worden sind, eine genaue ziffernmäßigeNach-
weisung soll dem Steuerpfliehtigen nicht angesonnen werden. Leider wird mit diesem Ent-

gegenkommen oft Mißbrauch getrieben und die wirklichen Ausgaben hierfür übertrieben;
sogar Rücklagen für Schmiergelder einzustellen ist versucht worden!«

Deutsche,kaust ·nur deutsche Waren! Warum tut dieser oft gehörte Ruf nicht überall
und immer seine Wirkung? »Bei Krupp beziehen die Belegschaften ihre Lebensmittel

durch Konsumvereine der Kruppwerke. Täglich werden Hunderte von Zentnern Lebens-
mittel umgesetzt, darunter z. B. dänische Butter. Einige Vertreter deutscher Molkereien

begaben sich zur Werkleitung, um zu erreichen, daß die dänischeButter durch deutsche er-

setzt würde. Die Werkleitung erklärte sich einverstanden, aber nur unter der Bedingung,
daß Von den deutschen Molkekeieii täglich ein großes Ouantum in gleichmäßigerAuf-
machung und in gleichbleibender Qualität geliefert würde. Nach einer Bedenkzeit verzich-
teten die deutschen Molkereivertreter auf Annahme dieses Angebots mit der Begründung,
daß sie außerstande seien, eine gleichmäßigeAufmaichung und gleichbleibende Qualität zu

garantieren.« Jn den sachkreisen erkennt man langsam diesen Uebelstand. So sollen jetzt
in Baden an der Hauptstrecke drei große Molkereien errichtet werden als ,,Schiittpunkte«,
wo die Bauern die Milch hinlief-ern und der Sorge um weiteren Absatz enthoben sind.
Dort soll die Milch hochwertig verarbeitet werden, was eben heute noch weithin nicht der

Fall ist. Während man früher größten Wert auf sarbe und Körperbau des Zuchtviehes
legte, hkgikmt man jetzt auch auf Milch hin zu züchten.Mein Bruder nimmt im Dorf die

Melkproben vor, die Milch wird auf Menge und Fett gemessen,darüber sorgfältig Buch
geführt, und in jahrelanger Arbeit können dann Ergebnisse a-usgenützt»werden.Man muß
nur fragen angesichts der Notlage, ob solche Maßnahmen nicht zu spat kommen.

Buch Und Bild.
Die St.-Cosmae-Kirche in Stade

ist vielen unserer norddeutschen Bundes-

niitglieder von dortigen Tagungen her ver-

traut und lieb. Unser sreund Senior st.
S tarcke hat eine interessante Geschichte
und Beschreibung dieser Kirche mit « guten
Bildtaseln herausgegeben, auf die ich, dank-
bar für die steude, die ich selbst daran

hatte, gerne hinweise. Die Mappe ist er-

schienen als Band 23 der Norddeutschen
Kunstbücher und zum Preis von RM. 3.—-

durch den KirchensekretärLadewig in Stade
zii beziehen. VI. St.

As W. Grube: Charakterbilder
aus Geschichte und Sage. 37.
AUsieigr.

»

Neubearbeitet und fortgeführt
von Wilhelm Pfeifer. 3 Leinenbände,
IF Mk» bei Brandstetter in Leip-
zig C I.

Wem-due Biicher.Sie bringen, was man
M den Geschichtsbüchernmeist schmerzlich
vermissenmuß: »Die epische Darstellung
WichtigekEreignisseund die Schilderung
wichtiger VersonlichkeitemVielleicht ist es

eine Schwache des Werkes, daß es sich
nicht streng darauf beschränkt,Charakter-
und Geschichtsbilderzu bieten, sondern
darüber hinaus zur Geschichtsdarbietung
wird. Als Ausweitung und Illustration zu
Classens Werk ist es glänzend zu ge-

brauchen, zumal es seine Bilder aus der

Weltgeschichte ausliest. Griechen, Per-
ser, Römer — Klodwig, Wilhelm der

Eroberer, Deutschtum im Osten, Colum-

bus, erste Weltumseglung, Calvin, Maria

Stuart, Oliver Cromwell, Washington,
Lincoln, der Wettlauf um die Kolonien,
endlich eine eingehende aber übersichtliche
Darstellung des Weltkrie es. — Das ist
einiges aus der langen eihe. Man hat
das Gefühl sorgfältiger Arbeit und ob-

jektiver Darstellunng. Für den Wert der

Bücher spricht auch die hohe Auflage. J.E.

Die Besteuerung der Jugend-
pflege-, Turn- und Sport-
vereine. Von Dr. Wilhelm Becker-

Düsseldorf (Bezirksausschuß für Jugend-
pflege Düsseldorf).

Mit dieser fast zoo Seiten umfassenden
Schrift wird sicher manchen Bünden ein

Dienst getan, da es vielfach den verant-

wortlichen Gruppenleitern an der nötigen
Kenntnis der für unsere Gruppen in Frage
kommenden Steuerrerordnungen fehlt. Das

Buch bringt snicht nur den Wortlaut
sder Gesetze (Gebäudesteuer, Vergnügungs-
steuer usw.) und Bestimmungen, wann

Befreiung hiervon eintritt, sondern auch
Erklärungen zu den einzelnen Verordnun-

gen. Preis Z Mk. Brust.



Veröffentlichung der Verlagsgesellschaft des

Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes
G. m. b. H» Berlin:

s. Schrader-Furtwängler: Das wert-

täitige Indien. 442 S., Bilder,
geb. Yo Mk.

z. Malone: Das neue China und

seine sozialen Kämpfe. 5 Mk.

Z. sAmerikareise deutscher Ge-

werkschaftsführer. Gebunden

5,eo Mk.

Diese drei anständig gebundenen wirt-

schaftspolitischen Bücher sind das Ergeb-
nis eingehender Studien, die Beauftragte
der deutschen Gewerkschaften in Indien,
Amerika und China gemacht haben. Sie

führen in ausgezeichnet sachlicher Weise
in die Lage der betr. Länder ein, geben
Aufschluß über Arbeits- und Lebensvethälv
nisse, und sind sowohl für den volkswirt-

schaftlich als auch für den mehr politisch
Jnteressierten von gleichem Wert. Es

fallen sehr viel Schlaglichter auf inner-

deutsche Probleme. Statistiken, Bilder und
Karten (beim Amerikabuch nur Karten)
ergänzen den Text sehr gut. Eingehende
Besprechung bleibt vorbehalten. Jch
brauche die Bücher fast täglich beim Zeitung-
lesen. Für Aelterengruppen sehr zu empfehlen.

D. Manfred Björkquist: Das
Jahr der Kirche. Andachten und

Ansprachen. Jm Furche-Verlag, Berlin.
3928, Kasch. 5.60 RM.

Jn Anlehnung an das Kirchenjahr gibt der

Verfasser, der Führer der jungkirchlichen
Bewegung in Schweden und Begründer
der Volkshochschule Sigtuna einen Einblick
in die Wahrheiten der christlichen Ver-

kündigung, wie sie sich in den großen
kirchlichen Festen Weihnachten, Ostern und

Pfingsten spiegelt. Es offenbart sich in

diesen Ansprachen ein heißes Ringen um

die Neubelebung unserer Kirche. Denen,
die selbst mit diesen Fragen innerlich um-

gehen, sei das Buch warm

egpfohlem. N.
- —

die Erke.
Am x4. März ist meine herzliebe Mutter, erst 50jährig- heimgegangen zu ihrem Gott.
Sie ist »nur-« eine einfache Bäuerin gewesen, aber eine fromme und treue Seele, hoch-
geachtet in der Gemeinde um ihrer Liebe und Freundlichkeit und Guttat willen. Mögen
ihrer auch die Leser einen Augenblick dankend gedenken. Denn auch der Mann, wenn er

eine gute Mutter hat, lebt noch unter ihren Augen und nimmt von ihrer Liebe Kraft,
wenn diese sich äußerlich auch ganz den Enkeln zuzuwenden scheint.

Fahrten über den Berg in die Heimat und Nachtwachen am Krankenbett und Sterbe-

lager haben mir nicht viel Zeit gelassen zur Durchgestaltung dieses Heftes Eine gründ-
liche Weiterführung oder auch Erwiderung auf Ludwig Heitmanns Arbeit durch Heinz
Kappes blieb leider unausgeführt. So habe ich den Aufsatz über Arbeiterdichtung, der

schon über ein Jahr wartet, zum Druck gegeben. Dann hat sich mancherlei Stoff ge-
drängt, so daß für die·Aussprache, für die allerlei vorliegt, zu wenig Raan blieb-

Auf Ludwig Heitmann wird sehr scharf geschossen, doch will mir scheinen, nicht recht
getroffen. Holt den Aufsatz noch einmal hervor!. Der Kampf ums Reich Gottes sieht
weithin aus wie Politik und wird teilweise auf den Wüsten des politischen Geländes
ausgetragen, und doch wird es eben nicht »Politik« sein, sondern letztesnotwendiges
Tun, vom Evangelium gefordert. Auch der Politiker kann so m seiner«Arbeit drin-

stehen, und ich würde dann mit Heitmann sagen: Dann ist er wesentlich geworden.
Denn daß der Politiker, der seiner Partei einen Ministersitz mele ekschachert, der einer
anderen Partei in kluger Taktik eins auswischt, wer glänzendredet und auf die Massen
wirkt, wer Schlepperdienste leistet, wer Werbeplakate verteilt (wie unwesentlich, nein
unwahr sind doch meistens gerade diese), zum mindesten in der allergrößtenGefahr steht,
nicht bis zum Wesentlichen vorzustoßen, wird niemand bestreite-I.Jch hosse,2ikedk1p1atz
findet Entgegnungem

Jn der »sasnacht« war es mir vor allem darum zu tun, daß Wilhelm Stählin
seine Stellung klar und eindeutig aufzeige, damit er nicht weiterhin mißverstanden und
die Aussprache nicht ein Kampf mit Windmühlenflügeln würde. Daß ich nicht dazu
gekommen bin, meine Stellung auszubauen, wie es vorgesehen war, tut nichts zus-
Sache. Wer glaubt, auf dies e s Wort Wilhelm Stählins antworten zu müssen, der soll
das tun; die noch vorliegenden Stimmen zu dieser Frage sollen außer Betracht bleiben.
Mit Wilhelm Stählins Aufsatz ist die Frage in ihrer Weite und Tiefe aufgezeigt, so daß
er zwar nicht das Ende des Nachdenkens für uns sein kann (er zwingt zum Weiter-
denken) wohl aber das Schlußwort der Aussprache in diesen Blättern bedeuten könnte.

Jörg Erb.
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Aetrntgu
des Bandes Deutscher
Jugendvereine
in Nürnberg
am Iz. und 14. Juli1929
Anreise: soweit möglich,Freitag, ze» Juli.

Vorläusiger Plan:
Freitag, H. Juli, abends: zwangloseo Beisammensein.

Sonnabend, x3. Juli, s Uhr-: Morgenfeier.
9 Uhr: Berichte über die Lage in den ver-

schiedenen Landeoverbänden.

zd Uhr: Vorträge ,,Evang elische Lebens-

gestaltung und Evangelischcr
Kampfwille«. Es sprechen: Her-
mann Schafft u.Gotthold Donndorf.

Abends: Aussprache.
23 Uhr: Abend-seien

Sonntag, H. Juli, s Uhr: Teilnahme am Gemeindegotteodienst
in St. Lorenz (Psr. IV. Gryet).

Danach: Fortsetzung der Aussprache.
Nachmittags-: Zusammensein mit dem Nürnberger

Ortsverband.

Die Aekterentagung hat die Aufgabe, die in Eberowalde begonnene
Aussprache über die Lage und Aufgabe der Aclterem vor allem auch
die Aussprache über die neue Fassung unseres Bundesziels G z unserer
Satzung) fortzusetzen.
Die Versammiungen sinden statt im

Städtischen Jugendhaus ,,Krone«,Obstmarkt.
Bleiben: in der städtischen Jugendherberge und in Privatbkeibem
T eilneh m erg e b ü h r: vorauosichclich Mk. 3.—. Gebübr sfürVer-

pflegung und Unterkunft: Mk. 2.50 für den Tag.
A n m e l du ng en : unter Angabe besonderer UDünschewegenB.leibeusw.

vortzusig an die Bundeskanzlei Göttingen, Postfach eo4.

(Anmeldungen werden möglichst frühzeitigerbeten.)

sa·h rtau og leich ist vorgesehen.

Die Bundesleitung: Der Obmann der Aelterem

RudolfGoethe. Wilhelm Stühlin. PaulDemke.
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20 Jahre BDX
Rückblick nnf die Entwicklung des Bur. des deutscher Jugend-
vereine vorn April 1907 hiesigij »z·

preis
diese- Hondecliefteg der April-«Trcne« Ho Seiten Text, 12 seiten sildery

Klu- 0.40 —
Zu beziehen durch die Bd«f.-Geschäftøstelle Göttingen,Poi-chch 204

im Austrag des Banden herang-
gegehen von Pastor friedrich
funkel, Köln-Stubenmal-

Handwevekel

schloßweflekvuktwellekwald
weckgememskyqscoeo voi.

Für Frühjahr nnd Sommer

handgewebte

Kleiderstosse
nach neuen Entwurer und Musterungen.

Jndanthren- und Wollseidenstosse
Ia Beiderwand

Borten und abgepaßte Kleiderstosse.

Honig-leider
aus eigener Schneiderwerkstatt

(Anfertigung nach Maß)
saht-rein und sestkleider, Kinderkleider

Schürzen.

dekorative-Messe
Chaiselonguedecken, Tischdecken, Vorhänge

Kissenplattem Umschlagetücherusw.
Muster auf tVunsch.

sür x7iährige Bundeoschwester, die ietzt
die Reiseprüfnng bestanden, wird wegen
zarter Gesundheit

meykmonatigerJamilienaasenlhalt
in gesunder Gegend gesucht. Leichte Be-

tätigung, keine Vergütung.

Pfr. Zeuschner, Leipzig s. Z. Elisenstr. xsg.

sür sofort gesuchte

HUUOMEMWfllkAlleMMW
in deutsche Familie. Monatlicheo Gehalt:
Zo fl. steie Reise. (BVJ.-Grnppe am Orte.)

skau Hede Friedrich-,Nottetdani Gott-ind)
Petsiinstraat o.

Suche Stellungen für

Mor. Mädchenin Hauohall
Isiähr.vandeoscywesterln hauohalt

(beide auch zu Kindern).

Lehrerin Clisubeth Schütte,Hetzberg,Harz.

LillldheimschloßGkllhblldllllgell
JM Jahre 2929 begeht unser eilten Eulen-

fchloß dao sest seines ooojährigen Be-

stehens. Es ist in allen Räumen neu ein-

gerichtet und steht den Gästen ossen, die

sich an Leib und Seele im Bundeoheim
erholen wollen. Gute Betten, sepr gute
Verpflegung und billigster Tageslatz (cg.
Mk. 3.do). Neues großes Schwiminbad am

Ort. — Auch für steizeiten und Lebt-Hänge
steht dao Heim zur Verfügung. Da nur

to Gäste gleichzeitig aufgenommen werden.
empsiehlt sich rechtzeitige Anmeldung an die

Geschäftsstelle des BDJ.
Göttingen, Postfach Zod-

ocvalveinihaveklohof,tlm Mit-»
Pensionäresinden Aufnahme in einsachem
Zimmer. Preis einschl. Kost Mk. ZJzo täglich.

Vik lesakt eines gesunden Jungen zeigen in dankbare-r Freude ein

Köche und Georg Ludwig.

ciegnitz (Schlefien), am lZ. März 1929.


